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Über das Buch


Juliane ist eine hoffnungslose Romantikerin, die immer an die große Liebe geglaubt hat. Aber nach der Trennung von ihrem Lebensgefährten Paul bricht ihre scheinbar heile Welt zusammen.


Der Neuanfang gestaltet sich schwierig, zumal sie in jeder Nacht seltsame Träume plagen. Um herauszufinden, wie es in ihrem Leben zukünftig weitergehen soll und vielleicht sogar ihren Traummann zu treffen, reist sie nach Indien in eine sogenannte Schicksalsbibliothek.


Auf einem uralten Palmblatt wird ihr dort prophezeit, dass sie erst die Säulen der Liebe finden muss, um mit einem Partner glücklich zu werden.


Doch der Mann, der ihr dann über den Weg läuft, ist nicht der erhoffte Traummann, sondern ein Mensch mit Ecken und Kanten. Aber möglicherweise ist er trotzdem genau der Richtige für Juliane?




Über die Autorin


Gabriele Schossig, geboren 1969, ist Dipl.-Ing. für Hochbau, Verwaltungsfachangestellte und Heilpraktikerin für Psychotherapie.


Sie lebt mit Mann und Kater in einer Kleinstadt in Sachsen-Anhalt.


Ihre Bücher und Kurzgeschichten widmen sich vorrangig Themen, wie der Suche nach dem Glück oder nach der Liebe.


Weitere Informationen auf der Autorenseite: www.wondertimes.de




In Erinnerung an meine Eltern,


deren Liebe ein Leben lang hielt.




Danke


Ich bedanke mich bei all den Menschen, die mich während der Entstehung meines Romans unterstützt haben.


Ein großes Dankeschön gebührt dabei meinen Testleserinnen Carmen, Conny und Martina, die mir jederzeit mit Rat und Tat in allen Lebenslagen zur Seite stehen.


Vielen lieben Dank an Hanno für das zauberhafte Buchcover, welches ich mir schöner nicht hätte vorstellen können.


Ein herzliches Danke an Manfred für den Kampf mit dem Fehlerteufelchen und das spontan übernommene Lektorat.


Bei Frank bedanke ich mich für seine Unterstützung und für seine Geduld, wenn ich beim Schreiben wieder einmal die Zeit vergessen hatte.


Danke auch an Susan und Martin, ohne die meine 2. Indienreise nicht stattgefunden hätte. Es war schön, bei euch ein Stück Heimat in der Ferne zu finden.


Und last, but not least, ein Danke an meine lieben Leserinnen und Leser, die sich die Zeit nehmen, meine Bücher zu lesen oder mich auf meinen Buchlesungen besuchen. Und die nicht müde werden, nach neuem Lesestoff zu fragen, auch wenn es mal wieder ein bisschen länger dauert.




Nimm dir Zeit, um zu träumen.


Das ist der Weg zu den Sternen.


(Irischer Spruch)




Prolog


Sie wusste weder, wie sie hierhergekommen war, noch, wo sie sich befand. Es schien ihr, als habe sie plötzlich in diesem dunklen, vom Kerzenlicht nur spärlich erleuchteten Raum gestanden. Jede Erinnerung an die Zeit davor war verschwunden.


Nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie sich um. Auf dem Boden lagen dicke, weiche Teppiche, an den holzgetäfelten Wänden hingen goldgerahmte Gemälde und um mehrere runde Tische gruppierten sich wuchtige braune Ledersessel.


Das Zimmer mit seiner vornehmen Ausstattung schüchterte sie ein. Sie wunderte sich, dass niemand hier war, obwohl in den Wandhalterungen neben der Tür noch die Lichter brannten. Der hintere Teil des Raumes lag dagegen in völliger Dunkelheit.


Bei der Vorstellung, dass dort möglicherweise jemand sitzen könnte und sie beobachtete, beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Angespannt lauschte sie in die Finsternis, aber außer ihrem eigenen aufgeregten Herzschlag, der ihr in den Ohren dröhnte, nahm sie nichts wahr.


Um sich zu beruhigen, atmete sie mehrmals tief durch. Ein Geruch nach kaltem Rauch hing in der Luft. Er weckte für einen Augenblick eine leise Erinnerung in ihr, aber noch bevor sie diese in ihr Bewusstsein holen konnte, verschwand sie wieder.


Unschlüssig stand sie da. Sie ahnte, dass sie nicht hier sein sollte, auch wenn sie dieses Gefühl nicht näher erklären konnte. Am liebsten wäre sie geflüchtet. Aber es musste einen Grund für ihre Anwesenheit geben und deshalb beschloss sie zu bleiben.


Sie trat zu einem riesigen ledernen Ohrensessel unweit der Tür. Als sie sich setzte, war ihr, als versinke sie in dem Ungetüm. Gleichzeitig vermittelte ihr dieser Platz ein Gefühl von Geborgenheit. Erschöpft schloss sie die Augen. Erst jetzt spürte sie, wie übermüdet sie war. Trotzdem waren ihre Nerven zum Reißen gespannt und eine seltsame Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Noch während sie darüber nachdachte, was deren Ursache sein könnte, öffnete sich mit einem lauten Knarren die Tür. Erschrocken fuhr sie zusammen und riss die Augen auf.


Doch ihre Angst erwies sich als unbegründet. Nun wusste sie auch wieder, warum sie hier war. Sie wartete auf ihn, den Mann, der lächelnd in der halb geöffneten Tür stand. Endlich war er da!


Vor Freude kamen ihr die Tränen. Sie wollte aufspringen, um zu ihm zu laufen, aber da geschah etwas Seltsames. Von einer Sekunde auf die andere konnte sie sich nicht mehr bewegen, konnte keinen Ton von sich geben. Auch er rührte sich nicht. Keine Regung war mehr in seinem Gesicht. Alles wirkte auf einmal wie eingefroren, so wie auf einer Fotografie.


Verzweifelt bemühte sie sich, irgendetwas zu tun, aber es gelang ihr nicht. Wie ein Nebel legte sich jetzt ein Schleier um seine Gestalt. Je mehr sie sich anstrengte, sein Bild festzuhalten, umso schneller verblasste es vor ihren Augen. Und mit ihm alles um sie herum. Bis nur noch Dunkelheit blieb. Und ihre Sehnsucht …




I.


Die Traumfängerin


* * *


„Gib nie deine Träume auf.


Ohne Träume magst du zwar weiter existieren,


aber du wirst aufhören zu leben.“


(Mark Twain)




1. Kapitel


Neuanfang


Verwirrt rieb sich Juliane die Augen und schaute auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Gerade erst Mitternacht. Nun hörte sie, was sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Die Glocken des nahen Doms verkündeten unüberhörbar den Beginn des neuen Tages, ihres Geburtstages, in den sie eigentlich hineinschlafen wollte. Schlimm genug, wenn sie am Nachmittag noch das glückliche Geburtstagskind spielen musste.


Seufzend drehte sie sich auf die Seite und versuchte wieder einzuschlafen. Aber daran war nicht mehr zu denken, denn nun fiel ihr ein, dass sie geträumt hatte. Wie schon so oft in den letzten Wochen, und wie immer konnte sie sich kaum an etwas erinnern. Sie wusste nur noch, dass es um einen Mann ging, den sie sehr liebte. Dabei konnte es sich nur um Paul handeln, auch wenn es sie ärgerte, dass er sie nach all den Wochen immer noch bis in den Schlaf verfolgte. Aber wahrscheinlich versuchte sie mit diesen Träumen, irgendwie ihre Trennung zu verarbeiten.


Bevor sie die nächsten Stunden wieder mit Grübeleien über das Scheitern ihrer Beziehung verbrachte, beschloss sie aufzustehen und sich ein Glas Wasser zu holen. Barfuß tapste sie nach nebenan in die Küche. Die kurzen Wege waren ein Vorteil dieser winzigen Wohnung, wenn auch leider der einzige.


Als sie die Kühlschranktür öffnete, entdeckte sie die Flasche Weißwein, ein Geschenk ihrer Eltern zum Einzug. Kurzerhand entschied sie, sich ein Glas davon zu gönnen, um auf ihren Geburtstag anzustoßen. Vielleicht würde ihr ein wenig Alkohol ja auch anschließend beim Einschlafen helfen.


Sie kramte in einer der Umzugskisten, die noch überall herumstanden, und fand erstaunlicherweise sogar einen Korkenzieher.


Mit dem Glas Wein in der Hand ging sie hinüber ins Wohnzimmer und trat ans Balkonfenster. Das Spiegelbild einer Fremden schaute ihr entgegen, denn mit ihrer neuen, noch nicht einmal acht Stunden alten Frisur erkannte sie sich selbst kaum wieder. Ihre vormals langen schwarzen Haare gingen ihr gerade noch bis zum Kinn. Nicht nur, dass sich das am Hals seltsam nackt anfühlte, diese Frisur ließ sie auch, wie sie fand, älter wirken. Allerdings auch erwachsener, und es wurde ja nun wirklich Zeit, dass sie endlich erwachsen wurde und mit ihren unrealistischen Träumereien von der einen großen, nie enden wollenden Liebe aufhörte.


Sie hob ihr Glas und prostete ihrem Spiegelbild zu: „Happy Birthday, Juliane.“


Genau in diesem Moment klingelte das Handy. Sie erschrak und hätte beinahe ihren Wein fallen lassen.


Während sie noch überlegte, wer sie da mitten in der Nacht anrief, stellte sie das Glas ab und griff zum Telefon.


„Hallo?“


„Ich bin’s“, sagte eine leise Männerstimme.


Sie erkannte sie sofort „Paul?“


„Schön, dass ich Dich erreiche. Ich wünsche Dir alles Gute zum Geburtstag, Juli.“


Sie liebte es, wie er die Kurzform ihres Namens aussprach, auf seine ganz eigene, besondere Art, mit einem leichten französischen Akzent, den er während seines Studiums in Paris angenommen hatte. Und seine Stimme klang genauso warm und vertraut wie früher.


„Danke“, flüsterte sie und genoss einen Augenblick das Gefühl der Nähe, das sich unversehens wieder einstellte. Aber dann wurde sie mit seiner Frage nach ihrem Befinden unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt.


Wie soll es mir schon gehen, dachte sie wütend. Seit der Trennung war ihr Leben ein Scherbenhaufen, den sie jetzt mühsam wieder zusammensetzen musste. Aber diese Gedanken sprach sie nicht aus.


„Gut“, log sie stattdessen, mühsam beherrscht, ihre Traurigkeit und Enttäuschung nicht zu zeigen, oder gar noch am Telefon in Tränen auszubrechen. Sie ahnte, dass sie nicht besonders überzeugend klang, aber letztlich war es egal. Nach Wochen der Verzweiflung fehlte ihr die Kraft, ihm etwas vorzumachen.


Er nahm ihre Antwort so hin. Wahrscheinlich wollte er das Gehörte einfach glauben.


„Das freut mich, Juli. Wirklich!“


Doch jetzt klang er so unsicher wie noch nie zuvor. Sogar als er ihr mitgeteilt hatte, dass er sich in eine andere verliebt hatte, war er sehr selbstsicher aufgetreten. Er informierte sie über diese andere Frau in seinem Leben, als hätte er sich ein neues Auto gekauft, um dann hinzuzufügen: „Versteh mich doch. Ich weiß noch nicht, was aus ihr und mir wird. Gib mir Zeit. Ich will Dich nicht verlieren, aber sie auch nicht. Ich muss einfach herausfinden, wer besser zu mir passt, Du oder sie.“


Entgeistert hatte sie ihn nach diesen Worten angeschaut. Merkte er denn überhaupt noch, was er da redete? Sie sollte abwarten, wie der Herr sich entschied? Sie war doch kein Zweitwagen, den man übergangsweise in einer Garage parkte, bis man herausfand, ob das neue Exemplar nun besser oder schlechter als das alte fuhr. Wie so oft dachte er nur an sich und seine Bedürfnisse und verlangte von ihr auch noch Geduld und Verständnis.


Vor ohnmächtiger Wut keines wirklichen Gedankens fähig, hatte sie daraufhin kurzerhand ihre notwendigsten Sachen gepackt, war in ihr Auto gestiegen und davongebraust. Nur um kurz darauf auf dem nächstbesten Parkplatz blind vor Tränen anzuhalten und sich verzweifelt zu fragen, wie es jetzt weitergehen sollte. Eine halbe Ewigkeit saß sie dort, ohne eine Antwort zu finden. Von einer Sekunde auf die andere besaß sie nichts mehr, denn für Paul hatte sie vor drei Jahren alles aufgegeben. Allen Warnungen zum Trotz kündigte sie damals ihre Arbeit bei der Krankenkasse und ihre Wohnung, um zu ihm in sein Haus zu ziehen. Sie arbeitete in seiner Kanzlei mit und seine Freunde wurden ihre Freunde. Es gab nur noch Paul für sie, denn dieses Mal wollte sie alles richtig machen, damit ihr Traum von einer glücklichen Beziehung wahr wurde.


Anfangs wusste Paul ihre Bemühungen auch durchaus zu schätzen. Er war charmant und überhäufte sie regelrecht mit kleinen Aufmerksamkeiten. An den Wochenenden waren sie oft gemeinsam unterwegs und an ihren Geburtstagen entführte er sie nach Hamburg, Paris und Amsterdam. Aber mit der Zeit kehrte bei ihm eine gewisse Gleichgültigkeit ein. Das war ein schleichender Prozess, und erst hatte sie es nicht einmal bemerkt. Er verbrachte immer mehr Stunden in seiner Kanzlei, auch dann, wenn alle seine Angestellten, sie selbst inbegriffen, längst Feierabend gemacht hatten. Und auch zu Hause saß er oft noch bis spät in der Nacht am Computer. Für gemeinsame Erlebnisse blieb da immer weniger Zeit.


Irgendwann fiel ihr natürlich auf, dass längst nicht mehr alles so lief, wie sie es sich erhofft hatte. Aber sie schob sein mangelndes Interesse an ihr auf die viele Arbeit und darauf, dass sie sich nun schon einige Jahre kannten und nicht mehr alles so neu und aufregend war wie am Anfang. Nie jedoch wäre sie auf die Idee gekommen, dass dieser Mann sie betrügen würde, um sie dann auch noch in Windeseile durch eine Neue zu ersetzen. Noch heute war sie bei der Erinnerung an sein ohne jegliche Gewissensbisse vorgebrachtes Geständnis fassungslos.


Dennoch machte ihr Herz nun beim Gedanken daran, dass er an ihren Geburtstag dachte und sie mitten in der Nacht anrief, einen kleinen freudigen Hüpfer.


Paul, warum hast du mir keine andere Wahl gelassen, dachte sie traurig und drückte das Handy fester ans Ohr. Auf einmal wollte sie auf keinen Fall, dass er gleich wieder auflegte. Aber was sollte sie ihm sagen? Sollte sie ihn etwa fragen, wie es ihm ging und ob die Neue die richtige Wahl war? Sie wollte die Antwort gar nicht wissen, aus Angst davor, dass er mit ihr glücklich und zufrieden war, während sie selbst sich nach der Trennung wochenlang bei ihren Eltern verkrochen hatte. Es war ihr furchtbar peinlich gewesen, als erwachsene Frau wieder in ihrem alten Kinderzimmer Unterschlupf zu suchen, zumal gerade ihr Vater sie damals immer wieder davor gewarnt hatte, sich vollkommen von Paul abhängig zu machen.


Trotzdem hatten ihre Eltern keine Sekunde gezögert, sie bei sich aufzunehmen, als sie völlig verheult am Neujahrsnachmittag bei ihnen angekommen war. Eine Woche später waren die beiden sogar extra nach Kassel gefahren, um ihre restlichen Sachen zu holen. Sie selbst lag zu dieser Zeit mit einer dicken Erkältung im Bett und wäre wohl auch sonst nicht dazu in der Lage gewesen.


Und hätte ihr Vater nicht seine Kontakte spielen lassen und ihr so schnell eine Arbeit bei einem seiner alten Studienfreunde besorgt, würde sie ihren Eltern wohl immer noch auf der Tasche liegen. Dank des neuen Jobs besaß sie jetzt wenigstens wieder ein eigenes Dach über dem Kopf.


Dumm war nur, dass sich immer noch alles so anfühlte, als wäre sie im falschen Film gelandet. Und anstatt dem Mann, der schuld an diesem ganzen Schlamassel war, gehörig die Meinung zu sagen oder besser gleich aufzulegen, horchte sie auf seine leisen Atemzüge und hoffte, dass er das Gespräch, wenn man es denn überhaupt so nennen konnte, noch nicht beendete. Sie musste verrückt sein!


Doch Paul schien außer ein paar Belanglosigkeiten auch nichts mehr einzufallen. Ihm, einem der redegewandtesten Menschen, dem sie je begegnet war und der normalerweise ganze Menschengruppen unterhalten konnte. Als er dann noch anfing, über das Wetter zu plaudern, wusste sie, dass es Zeit war, aufzuhören. Aber sie brachte es nicht übers Herz, das Gespräch zu beenden. So machte stattdessen Paul den ersten Schritt.


„Entschuldige, aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Du weißt ja, wie früh ich raus muss.“


Er klang verlegen und nun sogar ein bisschen schuldbewusst. Vielleicht befürchtete er aber auch nur, dass sie ihm am Telefon noch eine Szene machen würde.


„Okay“, sagte sie jedoch nur.


Sie schwiegen noch einen Moment, dann meinte Paul zögernd:


„Juli, es tut mir leid, wie das zwischen uns gelaufen ist. Aber Du hast doch sicher auch gemerkt, dass es mit uns schon lange nicht mehr stimmte. Manchmal muss man einfach den Mut haben, sich auf etwas Neues einzulassen, wenn das Alte nicht mehr passt. Mach's gut.“


Dann legte er auf und sie stand da wie ein begossener Pudel. Seine letzten Worte hallten ihr in den Ohren. Dann war sie also das Alte, das nicht mehr passte?


Ein netteres Geburtstagsgeschenk konnte er mir wirklich nicht machen, dachte sie sarkastisch.


Plötzlich waren die Wut und Enttäuschung wieder so präsent, als wäre ihre Trennung erst gestern gewesen. Nun wünschte sie sich, dass er nie angerufen und sie einfach in Ruhe gelassen hätte. Andererseits brauchte sie diese letzte kalte Dusche wahrscheinlich, denn nun wusste sie, dass es endgültig und unwiderruflich vorbei war. Nicht, dass ihr Auszug und die wochenlange Funkstille zwischen ihnen das nicht schon deutlich genug gemacht hätten, aber irgendwo, tief in ihr, musste noch immer ein Fünkchen Hoffnung geschlummert haben, auch wenn sie sich das selbst nicht eingestand. So, als wenn alles nur ein großer Irrtum war und sie jede Sekunde aus ihrem Albtraum erwachen musste.


Jetzt war sie wach! Und dank der damit einhergehenden Klarheit verglühte nun auch der letzte Funken Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Paul. Nur eine kleine Rauchsäule stieg noch aus der Asche ihrer Beziehung auf und brannte ihr in den Augen, sodass ihr fast die Tränen kamen.


Jetzt bloß nicht heulen, Juliane, rief sie sich gedanklich selbst zur Ordnung. Schon gar nicht wegen Paul. Wegen dem hatte sie wahrlich genug Tränen vergossen. Außerdem war heute ihr Geburtstag!


Vielleicht hilft ja frische Luft, um den Kopf ein bisschen frei zu kriegen, überlegte sie.


Sie zog ihre Hausschuhe an, warf sich eine Strickjacke über und öffnete die Balkontür.


Als sie hinaustrat, schlug ihr ein eisiger Wind entgegen. Während tagsüber bereits ein Hauch von Frühling in der Luft lag, war es in den Nächten noch frostig kalt.


Traurig blickte Juliane in den wolkenverhangenen Himmel. Weder der Mond ließ sich heute blicken noch waren ein paar Sterne zu sehen.


Ein Feuerwerk wäre jetzt schön, um die bösen Geister der Vergangenheit zu vertreiben, dachte sie. Aber es war ja nicht Silvester, die Nacht, in der alle Welt übermütig feierte, sondern nur ihr Geburtstag. Also blieb der Himmel dunkel und nahm auf ihre Wünsche ebenso wenig Rücksicht, wie es das Leben in der letzten Zeit tat.


Auch der Blick auf die verlassen daliegende Straße machte es nicht besser, sondern verstärkte ihr Gefühl von Einsamkeit nur noch. Kein Mensch war um diese Uhrzeit mehr unterwegs und auch in den Fenstern der Umgebung waren die Lichter längst erloschen. Die ganze Welt, außer ihr, schien tief und fest zu schlafen. Was ja auch kein Wunder war, denn morgen, nein, heute, korrigierte sie sich, war ein ganz normaler Arbeitstag. Auch sie würde früh aufstehen müssen und eigentlich wurde es Zeit, endlich wieder ins Bett zu gehen.


Doch erst gönne ich mir noch meinen Schlummertrunk, beschloss sie, als sie zurück ins Wohnzimmer trat und das noch volle Glas auf dem Tisch stehen sah.


Sie setzte sich auf die Couch, nippte an ihrem Wein und zog fröstelnd die Schultern hoch.


Ein Glühwein wäre jetzt besser, ging es ihr durch den Kopf. Unweigerlich fiel ihr bei diesem Gedanken der letzte Weihnachtsmarktbesuch mit Paul ein. Deprimiert kippte sie den Wein hinunter.


Wieso habe ich mich damals nur auf diesen Mann eingelassen, fragte sie sich. Er war ja anfangs nicht mal ihr Typ. Im Gegenteil, seine forsche Art schreckte sie erst sogar ab und sein geschniegeltes und gebügeltes Äußeres entsprach nicht unbedingt ihren Vorstellungen. Aber dann schmeichelte ihr sein nicht übersehbares Interesse und sie war von seinem Geschick, sie mit den vielfältigsten Themen zu unterhalten, fasziniert. Als sich später herausstellte, dass er neun Jahre älter als sie und bereits zweimal geschieden war, interessierte sie das schon nicht mehr. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie bereits den Richtigen in ihm sehen. Und als er ihr dann nach fast drei Jahren Fernbeziehung vorschlug, zu ihm zu ziehen, war sie überglücklich. Ab da war er für sie der absolute Mittelpunkt ihres Lebens geworden.


Juliane ging in die Küche, kehrte mit der Flasche Wein zurück und goss sich ihr Glas erneut voll. Schluck für Schluck trank sie es aus. An Schlaf war im Moment nicht zu denken. Viel zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


Früher hatte sie immer von ihrem Prinzen auf einem weißen Pferd geträumt, erinnerte sie sich. Oder gerne auch etwas moderner, auf einem schicken Motorrad. Hauptsache war, dass er sie so liebte, wie sie war, auch ungeschminkt am Morgen, mit einem Pickel auf der Nase oder mit ein paar Kilos zu viel auf der Hüfte. Aber leider fehlte bis heute von diesem Märchenprinzen jede Spur. Schlimmer noch, der letzte potenzielle Kandidat hatte sich als Frosch erwiesen, der ihre Gefühle so mir nichts, dir nichts gegen die Wand warf.


Möglicherweise habe ich einfach zu viel gewollt, überlegte sie. Eine perfekte Beziehung, ein schönes Zuhause, eine Arbeit, die mir Spaß macht. Ein rundum glückliches Leben halt. Aber wer besaß das schon? Bei solchen Vorstellungen musste man ja unweigerlich enttäuscht werden. Oder war Paul vielleicht nur vorübergehend dem Reiz des Neuen erlegen und diese Frau nichts weiter als eine Eintagsfliege? Hatte sie etwa zu schnell das Feld geräumt, anstatt um ihre Beziehung zu kämpfen? Aber dann erinnerte sie sich an seine Worte eben am Telefon.


Nein, entschied sie. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Sie wollte keinen Mann, der sie bei passender Gelegenheit wie ein Paar alte Socken austauschte. Es konnte doch nicht zu viel verlangt sein, in einer Beziehung Ehrlichkeit und Treue zu erwarten.


Das Schicksal besaß eben einen seltsamen Sinn für Humor, sinnierte sie weiter. Oder war es nichts weiter als eine Anhäufung dummer Zufälle, die dafür gesorgt hatte, dass ihr Leben dermaßen aus dem Ruder lief? Aber letztlich war es egal, das Resultat war dasselbe. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als in einem Alter, in dem andere längst Familien gegründet oder Karriere gemacht hatten, noch einmal von vorn anzufangen. Aber abgesehen davon, dass sie dazu keine Lust verspürte, kam noch erschwerend hinzu, dass ihr eine sinnvolle Zukunftsperspektive fehlte.


Ihre Tränen kamen wie von selbst. Ärgerlich versuchte sie, ihr Gesicht mit dem Handrücken trocken zu wischen. Das neue Lebensjahr fing ja gut an. Jetzt war sie 40 Jahre alt und heulte tatsächlich wieder einmal wegen eines Mannes, noch dazu einem, der es überhaupt nicht verdiente. Lernte sie denn in ihrem Leben überhaupt nichts dazu?


Aber warum musste eine Liebe auch immer auf solch traurige Art und Weise enden? Erst schien alles rosarot, man schwebte auf Wolke sieben oder sogar noch ein bisschen höher, und dann krachte man im freien Fall auf den Erdboden. Ganz ohne Fallschirm. Bumm! Oder die langsamere Variante: Das Rosarot färbte sich nach und nach grau, aus Liebe und Leidenschaft wurden Langeweile und Desinteresse. Beides hatte sie erlebt, beides brauchte kein Mensch. Bei jeder Begegnung mit einem interessanten Mann hoffte sie, dieses Mal würde es anders laufen, dieses Mal war es der Richtige. Aber es wechselten nur die Statisten, der Ablauf ihres Films blieb der gleiche. Und bei jeder Trennung wurde der Rest Hoffnung auf eine neue Liebe kleiner.


Wenn ich jemals glücklich werden will, wird es endlich Zeit, meine romantischen und überzogenen Vorstellungen von der einen wahrhaftigen Liebe, die ein Leben lang hält, loszulassen, dachte sie resigniert. Wie lange wollte sie solchen unrealistischen Schwärmereien noch hinterherjagen? Wie lange im Selbstmitleid versinken? Viel zu oft hatte sie in der Vergangenheit schon wegen eines Mannes geweint. Das musste anders werden!


Als Juliane in ihrem Bett lag, überlegte sie, dass dieser Geburtstag ein guter Anlass dafür war, ihr Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen. Zeit war es, denn wenn es gut lief und sie mindestens 80 Jahre alt wurde, begann heute bereits die zweite Hälfte ihres Lebens. Und wenn es nicht so gut lief und ihr weniger Jahre blieben, wurde es erst recht Zeit.


So fasste sie in dieser frostigen Nacht Mitte März den Entschluss, ab jetzt allein glücklich zu werden. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie sie das anstellen sollte, fühlte sie sich danach besser und schlief endlich ein.


Doch am Morgen war von dem guten Gefühl beim Einschlafen nichts mehr übrig. Sie fühlte sich erschöpft und ihr Kopf schmerzte. Dunkel erinnerte sie sich, dass sie wieder von einem Mann geträumt hatte, aber nun war sie sich sicher, dass dieser Traum nicht mit Paul zusammenhing. Aber das war nur so eine leise Ahnung, von einer wirklichen Erinnerung weit entfernt.


Beim Gedanken an einen langen, langweiligen Tag im Büro hätte sie sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen. Doch sie nahm an, dass sie sowieso schon spät dran war, und ein Blick auf die Uhr übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Der Wecker schien aus Rücksicht auf ihren Geburtstag nicht geklingelt zu haben. Andererseits waren diese Zeitmaschinen nicht gerade für ihre mitfühlende Art bekannt und vermutlich lag es eher daran, dass sie vergessen hatte, ihn zu stellen. Auf jeden Fall musste sie sich sputen, wenn sie noch pünktlich kommen wollte. Einen Moment überlegte sie, sich trotzdem noch einmal umzudrehen. Schließlich würde es keiner merken, wenn sie etwas später im Büro auftauchte. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ihr Chef ausgerechnet heute Morgen pünktlich da sein würde. Aber dann siegte doch ihr Pflichtbewusstsein. Immerhin hatte ihr Herr Kruse diese Chance gegeben, und sie brauchte den Job.


Entschlossen schob sie die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Dabei versuchte sie, so gut es ging, ihren dröhnenden Kopf zu ignorieren. Sie wurde wohl tatsächlich alt, früher hatte sie Alkohol besser vertragen.


Im Eiltempo erledigte sie ihre Morgenroutine und machte sich dann auf den Weg zur Arbeit. Wenigstens sprang ihr kleiner Fiat heute sofort an, was bei seinem desolaten Zustand keine Selbstverständlichkeit war. Juliane durfte gar nicht daran denken, was die früher oder später anstehenden Reparaturen kosten würden. Ihre finanziellen Reserven, die sich ohnehin in Grenzen hielten, waren durch die Einrichtung der neuen Wohnung so gut wie aufgebraucht. Und wenn es ganz schlimm kam, würde sie wohl bald mit ihrem alten Fahrrad zur Arbeit fahren müssen.


Ihre Eile erwies sich tatsächlich als unbegründet, denn als sie eine gute halbe Stunde nach Beginn ihrer eigentlichen Arbeitszeit in der Burchardistraße ankam, war die Eingangstür des Geschäfts noch verschlossen.


War ja klar, dass der Chef meinen Geburtstag vergessen hat, dachte sie enttäuscht und fragte sich wieder, was in der letzten Zeit nur mit Herrn Kruse los war.


Ungeduldig kramte Juliane in ihrer großen Handtasche nach dem Schlüssel und öffnete, als sie ihn endlich im hintersten Winkel gefunden hatte, die Tür. Sie betrat den kleinen, mit Möbeln und Akten viel zu vollgestopften Raum. Der vertraute Geruch nach Möbelpolitur und Raumspray kitzelte ihr in der Nase. Die Putzfrau hatte es wieder einmal zu gut gemeint.


Mit schlechtem Gewissen bemerkte sie, dass Herr Kruse heute Morgen doch schon im Büro gewesen war und sogar an ihren Geburtstag gedacht hatte. Von ihrem Schreibtisch leuchteten ihr ein großer Strauß bunter Tulpen und ein hellgrüner Briefumschlag entgegen.


Sie hängte ihre Jacke an die Garderobe, trat hinüber an ihren Tisch und beugte sich über den Blumenstrauß. Er roch wunderbar nach Frühling und weckte in ihr augenblicklich die Sehnsucht nach Sonne, Licht und Weite. Aber daran war heute nicht zu denken. Nicht nur, dass der Himmel wolkenverhangen war, sie würde auch bis zum Nachmittag im Büro sitzen müssen.


Seufzend öffnete sie den Umschlag. Als sie die Glückwunschkarte herauszog, flatterte ihr ein Fünfzig-Euro-Schein entgegen. Überrascht nahm sie ihn und las dann Herrn Kruses Worte:


Liebe Juliane,


ich gratuliere von ganzem Herzen zum Geburtstag und wünsche Ihnen alles Gute, viel Glück, Freude und Gesundheit!


Recht herzlich möchte ich mich auch für Ihre Unterstützung und Loyalität bedanken. Ich weiß, dass ich Sie in der letzten Zeit viel zu oft allein gelassen habe. Aber in meinem Leben gab es eine einschneidende Veränderung, die dazu geführt hat, meine Pläne für die Zukunft zu überdenken.


Bitte machen Sie weiter wie bisher. Ich fahre jetzt nach Köln und werde die nächsten Tage nicht zu erreichen sein. Nach meiner Rückkehr werden wir uns zusammensetzen und über alles reden, das verspreche ich Ihnen.


Ich möchte, dass Sie heute schon mittags nach Hause gehen und sich einen schönen Tag machen. Vielleicht kann mein kleines Geschenk Ihnen dabei helfen. Herzlichst, Ihr Ernst Kruse


Nachdenklich ließ Juliane die Geburtstagskarte sinken. So sehr sie sich über die Aufmerksamkeit ihres Chefs freute, so sehr beunruhigten sie seine Worte. Eine einschneidende Veränderung? Was meinte Herr Kruse nur? Und was wollte er in Köln?


Fast drei Wochen ging das nun schon, dass er sie hängen ließ und seine Termine entweder absagte oder einfach vergaß. Einige Kunden waren deshalb schon abgesprungen.


Dabei war er ihr anfangs als ein Vorbild an Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit erschienen. In den ersten Wochen hatte er sie nicht nur geduldig eingearbeitet, sondern hatte auch manch aufmunterndes Wort für sie übrig gehabt. Und am Rosenmontag hatten sie sogar, mit Pfannkuchen und einem Glas Sekt, zusammen im Büro gefeiert.


Aber nach dem darauf folgenden Wochenende war Herr Kruse schlagartig wie ausgewechselt gewesen. Von einem Tag auf den anderen war aus einem humorvollen und verlässlichen Mann ein wortkarger, zerstreuter Eigenbrötler geworden. Wenn er denn mal kurz in seiner Firma vorbeischaute, sprach er nur noch das Allernötigste und oft war es Juliane so vorgekommen, als würde er sie gar nicht richtig wahrnehmen.


So saß sie in der letzten Zeit meistens allein im Büro und erledigte die anfallenden Aufgaben, so gut sie konnte. Aber um den Laden wirklich am Laufen zu halten, fehlten ihr die Fachkenntnisse und die Erfahrung.


Das Telefon klingelte und unterbrach ihre Gedanken. Mit belegter Stimme erklärte sie einem potenziellen Auftraggeber, dass Herr Kruse gerade jede Menge wichtige Termine habe und in den nächsten Tagen nicht erreichbar sei.


Wie sie diese Lügen hasste! Aber was blieb ihr anderes übrig?


Juliane blätterte den Stapel Post durch. Werbung und zwei Fachzeitschriften, nichts, was es heute Wichtiges zu erledigen gäbe. Sie brauchte also kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie Herrn Kruses Angebot annahm und früher ging.


Aber erst einmal zog sich der Rest des Vormittags schier endlos in die Länge. Keine weiteren Anrufe, keine Kundschaft. Juliane trank Tee, las Zeitung und surfte im Internet, um sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. So stellte sie sich ihren neuen Job eigentlich nicht vor, aber sie war nicht in der Situation, um wählerisch zu sein.


Endlich war es soweit. Mittag! Schnell schrieb sie Herrn Kruse noch eine E-Mail, in der Hoffnung, dass er seine Nachrichten auch in Köln abrufen würde, und bedankte sich für die Glückwünsche, das Geld und den freien Nachmittag. Nach kurzem Zögern fügte sie eine Entschuldigung für ihr Zuspätkommen am Morgen hinzu und versprach die versäumte Zeit am nächsten Tag nachzuarbeiten. Ehrlich währt am längsten, sagte ihr Vater immer, und sie fand, dass das stimmte. Schlimm genug, wenn sie schon für Herrn Kruse Notlügen erfinden musste.


Wie immer, wenn sie nach der Arbeit auf die Straße trat, atmete sie erst einmal tief durch. So dankbar sie auch dafür war, ihren Lebensunterhalt wieder selbst zu verdienen, so sehr hasste sie es doch, all diese Stunden fremdbestimmt in einem engen Raum zu verbringen. Wie ein Vogel im Käfig kam sie sich oft vor, und die Uhr allein durfte darüber entscheiden, wann ihre Tür zur Freiheit wieder geöffnet wurde. Ähnliche Empfindungen kannte sie auch früher bei ihrer Arbeit in der Krankenkasse und später dann in Pauls Kanzlei, aber hier war es ganz besonders schlimm.


Dabei sollte sie eigentlich über jede Ablenkung froh sein, denn momentan wusste sie mit ihrer Freizeit sowieso nicht viel anzufangen. Und außerdem, wer konnte schon selbst über seine Zeit entscheiden? Sie musste endlich lernen, mit dem zufrieden zu sein, was sie hatte.


Zu Hause angekommen, stellte Juliane als erstes ihren Tulpenstrauß in eine Vase und platzierte diese auf dem Wohnzimmertisch. Dann sah sie sich stirnrunzelnd im Raum um.


Die letzten Möbel waren Anfang der Woche geliefert worden und standen inzwischen, dank der Hilfe ihres Vaters, an ihrem Platz. Aber überall lagen noch Sachen herum, die es einzusortieren galt, und in der Ecke wartete ein Stapel Kisten darauf, endlich ausgeräumt zu werden. Sie hatte sich einfach noch nicht überwinden können, Ordnung zu schaffen, und packte immer nur das aus, was sie gerade benötigte. Ein wenig schämte sie sich jetzt zwar deswegen, aber auch heute fehlte ihr der Elan. Andererseits war es unmöglich, es sich in diesem Chaos gemütlich zu machen.


Plötzlich kam Juliane eine Idee, wie sie die verbleibende Zeit bis zum Treffen mit ihrer Familie nutzen konnte. Sie lief ins Schlafzimmer und schlüpfte aus ihrer Businesskleidung, die noch ein Überbleibsel aus ihrer Zeit in der Kanzlei war. Paul legte immer viel Wert auf Etikette und verabscheute legere Kleidung bei der Arbeit. Und so passte sie bald, ohne es überhaupt richtig zu bemerken, auch ihren Kleidungsstil seinen Wünschen an. Statt Jeans und Shirts trug sie, sowohl beruflich als auch privat, nur noch Hosenanzüge oder Kostüme.


Zum Glück bewahrte sie aber ein paar ältere Sachen auf. Und so förderte sie nach einigem Suchen aus einer der Kisten eine schwarze Jeans und eine bestickte weiße Bluse, die sie vor Jahren aus einem Griechenlandurlaub mitgebracht hatte, zutage.


Nachdem Juliane umgezogen war, betrachtete sie sich im Spiegel. Das weiße Oberteil bildete einen guten Kontrast zu ihrem dunklen Haar und die enge Jeans ließ ihre Beine schlanker wirken. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Seit langer Zeit war sie mit ihrem Anblick endlich einmal wieder zufrieden.


* * *


Robert schielte aus dem Augenwinkel zu seinem Großvater Gustav hinüber und musste schmunzeln. Seitdem der alte Herr in dieses Fahrzeug gestiegen war, schien er sich um Jahre verjüngt zu haben. Wie ein Kind zappelte er aufgeregt auf seinem Platz hin und her, und seine Augen leuchteten vor Freude. Dabei plapperte er ununterbrochen von früheren Zeiten und wie sehr er sich damals solch eine Reise gewünscht hatte.


Das wusste Robert nur zu gut, denn immerhin brachte sein Opa ihn ja überhaupt erst auf diese Idee. In einer von Gustavs seltenen Redepausen nutzte er daher die Gelegenheit, um zu fragen:


„Bist Du Dir sicher, dass Du nicht doch mitkommen willst?“


Sein Opa lachte lauthals los. „Junge, was denkst Du Dir? In meinem Alter! Was willst Du denn mit solch altem Kauz wie mir anfangen? Such Dir unterwegs lieber ein hübsches Mädel.“


Robert lächelte. „Du bist mir aber bedeutend lieber als irgendeine Frau. Außerdem kenne ich keine, die freiwillig so eine Reise antreten würde.“


„Ach, Robby, Du wirst schon noch die Richtige treffen. Und die reist dann mit Dir bis ans Ende der Welt.“ Gustav kicherte und boxte Robert übermütig in die Seite.


Robert zuckte mit den Schultern. „Wenn Du meinst.“


So gern er sonst auf den Weitblick seines belesenen Opas vertraute, so sehr zweifelte er an dieser Vorhersage. Aber wozu streiten? Ansonsten hatte Gustav ja auch leider recht. Mit über 90 reiste man nicht mehr monatelang um die halbe Welt. Auch wenn Robert das sehr bedauerte.


Kurz darauf hielten sie auf einem kleinen Parkplatz im Wald. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen, aber das fand Robert nicht schlimm. Im Gegenteil, seine letzte gemeinsame Zeit mit Gustav wollte er möglichst ungestört verbringen. Schon morgen früh wollte er aufbrechen, und dann würden sie sich ein halbes Jahr nicht sehen. Das war der einzige Wermutstropfen bei seinem Abenteuer, von dem er ansonsten kaum noch erwarten konnte, dass es endlich begann. Seit seiner Jugend träumte er von dieser Reise, von der Gustav ihm immer erzählt hatte. Aber im Gegensatz zu seinem Opa, dem es nicht vergönnt gewesen war, sich diesen Traum zu erfüllen, würde er ihn wahr werden lassen.


Robert parkte und half seinem Großvater beim Aussteigen. So fit Gustav ansonsten auch war, nach einer Knie-OP machten ihm besonders Treppenstufen Probleme. Auf der heutigen Wanderung zur „Daneilshöhle“ hatte er aber bestanden.


„So wie früher“, meinte er, „und vergiss den Kaffee nicht, Robby. Ich kümmere mich um den Kuchen.“


Robert war bei diesen Worten ganz warm ums Herz geworden. Als Kind war er jedes Jahr in den Sommerferien bei seinen Großeltern zu Besuch gewesen und zu jedem dieser Aufenthalte hatte auch unweigerlich ein Ausflug zur besagten Höhle gehört. Dort erzählte ihm sein Opa dann Räubergeschichten und seine Oma kümmerte sich um ihr leibliches Wohl. Mit selbst gebackenem Streuselkuchen und Kinderkaffee.


Den Zeiten des Kinderkaffees war er längst entwachsen und den Kuchen kaufte Gustav, seitdem seine Frau verstorben war, beim Bäcker nebenan, aber ansonsten behielten sie dieses lieb gewonnene Ritual bei.


„Ich hoffe, Du hast genug neue Räubergeschichten auf Lager, um mich wieder das Gruseln zu lehren?“, scherzte Robert und hakte seinen Opa unter, als sie in den abschüssigen Wanderweg zur Höhle einbogen.


„Was glaubst Du denn? So einem alten Bücherwurm wie mir gehen doch niemals die Geschichten aus. Heute werde ich Dir von einer wahren Begebenheit erzählen, die sich vor dreihundert Jahren in Italien zugetragen haben soll. Die ist so schaurig, dass ich mich schon beim Lesen gefürchtet habe.“


Sein Großvater zog so ein theatralisches Gesicht, dass Robert lachte, und meinte:


„Nicht von einem, sondern von zweien, die auszogen, das Gruseln zu lernen. Wir schreiben die Geschichte neu.“


Gustav nickte und war jetzt ganz ernst: „Das ist das Wichtigste im Leben, mein Junge, seine eigene Geschichte zu schreiben.“


* * *


Es war lange her, dass Juliane allein einen Ausflug gemacht hatte. Aber ihre anfängliche Unsicherheit verschwand, als sie vor sich in der Ferne die Umrisse des Huys erblickte. Früher, als sie mit ihrem ersten Freund in Halberstadt wohnte, war sie oft in diesem nahegelegenen Waldstück gewesen. Immer dann, wenn ihr der Alltag zu viel wurde oder sie Streit mit Michael hatte, flüchtete sie dorthin, um stundenlang durch die Buchenwälder zu streifen. Die Liebe zur Natur stammte wohl aus ihrer Kindheit, in der sie in Quedlinburg gewohnt hatte und fast jedes Wochenende mit der Familie im Harz unterwegs gewesen war.


Gemächlich fuhr Juliane die Chaussee entlang und genoss den freien Blick über die Felder beidseitig der Straße. Die Sonne wagte sich zwar endlich hinter den Wolken hervor, aber für einen Spaziergang im Wald war es ihr noch zu kühl. Doch der Huy bot ja mehr als seine Hügel und Bäume. Auf einer Anhöhe befand sich ein altes Benediktinerkloster, die Huysburg. Für Juliane ein ganz besonderer Ort der Erinnerung, war sie doch oft mit ihrem Opa hier gewesen, der eine Vorliebe für alte Bauwerke wie Burgen, Schlösser und Kirchen besaß.


Die Hauptstraße führte nun geradewegs in das Waldstück hinein, und ein Stück weiter bog Juliane nach links in die schmale Zufahrtsstraße zum Kloster ab.


An einem Wochentag wie diesem, noch dazu am frühen Nachmittag, würde sie die Huysburg wohl ganz für sich allein haben. Abgesehen von einigen Benediktinermönchen, die hier lebten, aber für Besucher meist unsichtbar blieben.


Sie hielt vorn auf dem Parkplatz, stieg aus und ging langsam den Weg an der Mauer entlang. Unversehens waren die Erinnerungen an ihren letzten Besuch mit Paul im Sommer wieder da. Es kostete sie damals einige Überredungskünste, ihn, den Stadtmenschen, ins Grüne zu locken. Aber letztlich wurde es doch ein schöner Nachmittag. An dem Sonntag wimmelte es hier nur so vor Menschen und auch das Café, in welches sie eigentlich einkehren wollten, war total überfüllt. So verließen sie dieses Bauwerk an der Straße der Romanik oder Romantik, wie Paul scherzhaft sagte, schleunigst wieder. Auf einem Waldweg, einem Teilstück des berühmten Jakobswegs, gingen sie Hand in Hand spazieren und Paul, der sich mit Geschichte und Religion gut auskannte, erzählte ihr über das Pilgern und das Ziel des Jakobswegs, die Stadt Santiago de Compostela in Spanien. Auf einer Lichtung, weit weg von all den Touristen, blieben sie dann stehen und küssten sich. Es war ein perfekter Moment, einer der seltenen, kostbaren in der letzten Zeit ihrer Beziehung.


Energisch schob sie die Schatten der Vergangenheit beiseite und betrat durch das Torhaus den Klosterhof. Dort blieb sie stehen und schaute sich um. Genau gegenüber befand sich die Klosterkirche mit ihren beiden Türmen und den kupfernen Wetterfahnen, links daneben stand das alte Pfarrhaus und rechter Hand schloss sich der Klosterladen mit dem kleinen Café an. Wie erwartet, war kein Mensch zu sehen, und eine wohltuende Ruhe lag über dem Ort.


Sie schlenderte hinüber zur Kirche, öffnete die schwere Holztür und trat leise ein. Hier schien man die Stille förmlich greifen zu können und sie musste dem Impuls widerstehen, auf Zehenspitzen zu schleichen. Jeder ihrer Schritte hallte überlaut durch das Kirchenschiff, aber zum Glück war sie auch hier allein und störte so niemanden.


In der Marienkapelle, einem kleinen Raum in einem Nebenchor der Kirche, umfing sie wohltuendes Zwielicht. Selbst im Sommer, bei strahlendem Sonnenschein, blieb es in diesem Raum dämmrig. Umso heller leuchteten dafür sonst die unzähligen Teelichter an der hinteren Wand, die von den Besuchern angezündet wurden.


Heute brannten dort jedoch nur zwei einsame Flämmchen. Juliane entschied sich, ein weiteres hinzuzufügen, um damit ein Ritual ihres verstorbenen Großvaters zu pflegen, der früher in jeder Kirche, die er mit ihr besuchte, ein Licht entzündet hatte.


„Wünsch Dir was!“, forderte er sie dann immer auf und mahnte: „Aber nicht verraten! Sonst geht es nicht in Erfüllung.“


Das Geld klimperte in der Stille so überlaut in der Spendenbox, dass Juliane zusammenfuhr. Sie nahm sich ein Teelicht, entzündete es vorsichtig an der Flamme eines der bereits brennenden und stellte es dann zu den beiden anderen.


Drei, meine Lieblingszahl, dachte sie und sandte mit geschlossenen Augen einen Wunsch gen Himmel, so wie es ihr Opa immer gewollt hatte.


Wieder zurück im Hauptschiff der Kirche, setzte sie sich in eine der Bänke und betrachtete die schönen Skulpturen und imposanten Deckenmalereien.


Was für Künstler doch hier am Werk waren, dachte sie und schloss die Augen, um einen Moment die Stille zu genießen.


Aber sie musste eingeschlafen sein, wie sie nach einem Blick auf die Uhr bemerkte. Was nach der letzten Nacht an sich kein Wunder war. Erstaunlicher war da schon, dass sie sogar geträumt hatte. Und wieder war es um diesen Mann gegangen. Komisch, dass sie sich nicht an Genaueres erinnern konnte. Früher hatte sie doch immer ganz deutlich geträumt und auch nach dem Erwachen die Geschehnisse noch genau vor sich gesehen.


Seufzend stand sie auf und streckte sich. Wenn sie nicht zu spät kommen wollte, wurde es höchste Zeit für die Rückfahrt.


Auf dem Parkplatz stand jetzt im hintersten Winkel ein weiteres Fahrzeug, ein alter, blauer VW-Bus. Möglicherweise war er auch vorhin schon da gewesen, sie hatte nicht darauf geachtet. Von seinem Fahrer fehlte allerdings jede Spur und unversehens fühlte sich Juliane so allein unwohl. Rasch stieg sie in ihr Auto und fuhr los.


Auf der Rückfahrt haderte sie mit ihrer Entscheidung, den Nachmittag mit der ganzen Familie verbringen zu wollen. So gern sie alle auch mochte, heute wäre sie lieber allein gewesen.


Was gab es auch schon für einen Grund zum Feiern? Das Ende ihrer Beziehung? Oder vielleicht lieber ihre neue „Karriere“ in dieser Firma, die gerade alles andere als gut lief?


Aber ihr Vater hatte ihre vorgebrachten Argumente nicht gelten lassen.


„Man soll die Feste feiern, wie sie fallen, Juli“, meinte er. „Immerhin wirst Du nicht jeden Tag 40 Jahre alt.“


„Stimmt, altes Haus. Es wird sich nicht gedrückt!“, musste auch ihre jüngere Schwester Jenny ihren Kommentar abgeben.


Ihre Mutter hielt sich heraus, aber als ihre Oma das gemütliche Café in der Halberstädter Altstadt als Treffpunkt vorschlug, ließ Juliane sich überreden. Wenigstens musste sie ihre Gäste dann nicht in ihrer neuen Wohnung empfangen, die nicht nur viel zu klein war, sondern in der es auch noch wie bei Hempels unterm Sofa aussah.


Ihre Eltern und ihre Oma standen bereits wartend vor dem Café. Zum Glück entdeckte Juliane gleich schräg gegenüber einen freien Parkplatz. Im Laufschritt eilte sie dann über die Straße und winkte schon von Weitem. Das war auch gut so, sonst hätten die drei sie wohl im ersten Moment nicht erkannt.


„Mädel“, meinte ihr Vater und betrachtete kopfschüttelnd ihre neue Frisur, „Du bist wirklich immer für eine Überraschung gut.“


Dann nahm er sie in die Arme, gratulierte ihr zum Geburtstag und wünschte ihr all das Gute, was ein Vater seiner Tochter nur wünschen konnte – dabei inständig hoffend, dass wenigstens ein Teil davon wahr wurde und auch seine ältere Tochter endlich ihr Glück fand.


Danach waren ihre Mutter und ihre Oma an der Reihe, die sie nicht minder herzlich beglückwünschten.


Gerührt nahm Juliane die guten Wünsche und einen großen Strauß Osterglocken entgegen. Gleichzeitig war es ihr aber ein wenig unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Sie hatte doch nichts Besonderes getan. Sie war einfach nur ein Jahr älter geworden. Wenn man schon jemandem gratulieren wollte, dann ihrer Mutter, die drei Kinder geboren und großgezogen hatte. Aber da sie niemandem den Spaß verderben wollte, behielt Juliane diese Gedanken für sich.


Jetzt, wo die drei so erwartungsfroh vor ihr standen, war sie eigentlich ganz erleichtert, nicht darauf beharrt zu haben, den Tag allein zu verbringen. Sie konnte sich ja glücklich schätzen, dass es ihre Eltern und ihre Oma Traudel gab, und nur hoffen, dass ihnen allen noch viele gemeinsame Jahre blieben. Unauffällig schaute sie ihren Vater an und bemerkte zum ersten Mal bewusst die Fältchen in seinem Gesicht und die fast vollständig ergrauten Haare. Waren die nicht gerade noch schwarz gewesen? An dem lustigen Glitzern in seinen grauen Augen hatte sich aber glücklicherweise nichts verändert. Und auch ihre Mutter, mit den frisch frisierten, braun gefärbten Haaren, perfekt geschminkt und gestylt, wie es ihre Art war, sah aus wie immer. Vielleicht nur noch ein wenig eleganter als sonst. Genau wie ihre Oma in ihrem schicken beigefarbenen Kleid und der dünnen weißen Strickjacke.


„Ist Dir nicht kalt, Oma?“, fragte Juliane besorgt.


Aber Oma Traudel winkte nur lächelnd ab. Ihr war die Freude über das kleine Familientreffen ins Gesicht geschrieben, noch dazu, wo es gleich Kaffee und Kuchen geben würde.


„Na los, dann lasst uns reingehen“, meinte ihr Vater, der erst jetzt das luftige Outfit seiner Mutter zu bemerken schien. Aber gerade, als er die Tür öffnen wollte, kam seine jüngere Tochter um die Ecke gerannt.


Typisch Jenny, dachte Juliane schmunzelnd, wie immer auf den letzten Drücker.


Ihre Schwester umarmte sie und haspelte noch völlig außer Atem ihre Glückwünsche herunter. Und direkt, wie sie nun einmal war, beendete sie ihren Redeschwall mit den Worten:


„Und vor allem wünsche ich Dir, dass Du endlich den richtigen Mann findest.“


Juliane schluckte und kämpfte beim Gedanken an Paul, der ihr bei diesem Thema natürlich unweigerlich einfiel, eine Sekunde mit den Tränen. Aber zum Glück ging das schnell wieder vorbei.


Ihre Eltern schauten bei Jennys Worten verlegen beiseite. Aber ihre Oma schien diese Bemerkung lustig zu finden, denn sie kicherte und nickte ihren beiden Enkelinnen aufmunternd zu:


„Jawohl, Kinder, Zeit wird es für Euch.“


Warum sie auch Jenny mit einbezog, die seit Jahren verheiratet und Mutter zweier Kinder war, wusste niemand so recht.


Aber nicht nur, was den Familienstand anging, unterschieden sich die beiden Schwestern voneinander. Auch äußerlich gaben Juliane und Jenny ein ungleiches Paar ab. Jenny war über einen Kopf größer als ihre ältere Schwester und sehr schlank. Oder, wie ihr Vater immer sagte, viel zu dünn. Dank ihrer Größe, ihres alternativen, knallbunten Klamottenstils und leuchtend roter Rastazöpfe zog Jenny, wo immer sie auftauchte, unweigerlich alle Blicke auf sich. Als Kind war sie wegen ihrer auffälligen Haarfarbe gern mit Spitznamen wie Pippi Langstrumpf oder Pumuckl bedacht worden, aber das Genecke hatte meistens schnell aufgehört, wenn die Stänkerfritzen Jennys Schlagfertigkeit kennenlernten. Denn diese ärgerte sich nie über solche Bezeichnungen, sondern wusste sich mit schneller und spitzer Zunge zu wehren. Mancher Junge war daraufhin unter dem Gelächter der anderen mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern davongeschlichen und wagte es nie wieder, Jenny zu necken.


Juliane war nie so schlagfertig und wortgewandt wie ihre Schwester gewesen. Sie war eher ein schüchternes und zurückhaltendes Kind, und auch heute noch war Jenny die Kontaktfreudigere von ihnen beiden.


Es kann eben niemand aus seiner Haut, dachte Juliane ein wenig bedauernd, denn manchmal beneidete sie ihre jüngere Schwester schon ein wenig um deren offene Art. Und auch darum, dass Jenny trotz aller Hektik, die sie oft verbreitete, glücklich und zufrieden wirkte. So wie jemand, der seinen Platz im Leben gefunden hatte, auch wenn dieser mit Mann und zwei Kindern ganz anders war, als ihn sich Juliane bei Jenny immer vorgestellt hatte. Ihre Schwester war im Teenageralter so abenteuerlustig und ausgeflippt gewesen, dass sie immer dachte, Jenny würde mal in irgendein fremdes Land auswandern oder sonst irgendetwas Außergewöhnliches mit ihrem Leben anstellen. Doch stattdessen lernte sie Jürgen kennen und heiratete ihn ein paar Jahre später.


Als sie ihre Schwester vor ein paar Jahren mal auf diese unerwartete Sesshaftigkeit angesprochen hatte, meinte Jenny, dass das größte Abenteuer im Leben die Liebe sei, die es in einer Beziehung oder Ehe jeden Tag aufs Neue zu erhalten galt. Darauf wusste Juliane nichts zu entgegnen und mied das Thema seitdem besser. Aber wenn schon aus Jenny keine Weltreisende geworden war, dann wenigstens aus ihrem Bruder Tobias, der seit Jahren als seefahrender Koch auf einem Kreuzfahrtschiff über die Meere schipperte.


Jenny förderte aus ihrer Tasche einen kleinen Topf zutage und streckte ihn Juliane entgegen.


„Hier, das ist ein Glücksbambus. Aber lass ihn nicht so eingehen wie meine armen Pflanzen, Juliane.“


Juliane musste schmunzeln, weil Jenny sie mit ihrem vollen Vornamen angeredet hatte. Das war innerhalb der Familie eher unüblich und geschah früher nur, wenn sie etwas verkehrt gemacht hatte. Und es war auch schon viele Jahre her, dass sie aus purer Vergesslichkeit die Grünpflanzen ihrer Schwester verdursten ließ. Aber dieses Vergehen würde ihr wohl für alle Zeit nachhängen.


„Na los, Ihr könnt drinnen weitererzählen.“ Ihr Vater hielt ihnen auffordernd die Tür auf.


Die beiden Schwestern hakten sich unter und folgten ihrer Mutter und Oma Traudel ins Café.


Eine Kellnerin führte sie an einen hübsch gedeckten Tisch, zündete die Kerzen an und brachte ihnen die Karte. Nach kurzem Überlegen entschieden sich alle einträchtig für Kaffee und Marzipantorte.


Nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, wandte sich Jenny ihrer Schwester zu.


„Sag mal, Juli, wo hast Du eigentlich Deine schönen langen Haare gelassen?“ Skeptisch beäugte sie die neue Frisur.


„Beim Friseur“, entgegnete Juliane ein wenig schnippisch, um der Diskussion über das Für und Wider von langen Haaren zu entgehen, die Jenny jetzt unweigerlich folgen lassen würde und deren Ausgang von vornherein klar war.


Aber zum Glück mischte sich ihre Mutter ein, immerhin Fachfrau auf diesem Gebiet, wenn auch inzwischen im Ruhestand:


„Ich finde Deinen Haarschnitt sehr hübsch, Juli. Du kannst das tragen.“


Und ihr Vater fügte hinzu: „Ein neuer Lebensabschnitt braucht auch eine optische Veränderung. Stimmt’s, meine Große?“


Juliane nickte und musste sich zusammenreißen, um ihrer Schwester nicht wie früher als Kind, triumphierend die Zunge herauszustrecken.


Stattdessen fragte sie: „Und wo hast Du Deinen Mann und die beiden Knirpse gelassen?“


Jenny wurde, ganz entgegen ihrer sonstigen Art, verlegen.


„Tut mir leid, Juli. Ich soll Dir von allen schöne Grüße ausrichten. Aber heute ist Leons Fußballtraining und mein Mann achtet darauf, dass er auch regelmäßig hingeht. Sonst bringt das doch nichts.“


Typisch Jürgen mit seiner überkorrekten Art, dachte Juliane verärgert, schluckte aber einen bissigen Kommentar hinunter. Ihr Schwager war ihr mit seiner pedantischen Art schon immer ziemlich auf die Nerven gegangen. Ihr armer kleiner Neffe! Sicherlich würde der lieber ein dickes Stück Torte mit seiner Tante essen als über einen nach dem Regen der letzten Tage bestimmt noch schlammigen Platz zu hetzen.


„Und Lilly?“


Jenny zuckte die Schultern.


„Du kennst sie doch. Sie weicht ihrem Bruder nicht von der Seite, wenn es nur irgendwie geht.“


„Was, sie spielt jetzt auch Fußball?“, fragte Juliane verdutzt. Sie konnte sich ihre kleine Nichte, die pinkfarbene Kleider und Röckchen über alles liebte, absolut nicht hinter einem Ball her rennend auf dem Sportplatz vorstellen.


„Nein!“ Jenny lachte bei dieser Vorstellung. „Dabei müsste sie sich doch schmutzig machen. Aber sie wollte dabei sein und ihrem Bruder zuschauen. Warte, sie hat Dir ein Bild gemalt, damit Du nicht traurig bist. Das soll ich Dir unbedingt geben.“


Jenny holte ein etwas zerknittertes Blatt Papier hervor und streckte es Juliane entgegen, die es behutsam glattstrich und dann fast andächtig betrachtete. Bunte Blumen, Schmetterlinge, Wolken, ein Haus und eine Figur, die entfernt an einen Menschen erinnerte.


„Das bist Du.“ Jenny zeigte stolz auf das fantasievolle Gebilde ihrer fünfjährigen Tochter.


„Ja, unverkennbar.“ Juliane lachte. „Grüß sie lieb von mir und sag ihr vielen Dank.“


Trotz des Bildes war Juliane enttäuscht. Auf Jürgen mit seinem allwissenden Gehabe konnte sie gut verzichten, aber dass sie heute weder ihre Nichte noch ihren Neffen sehen würde, machte sie ein wenig traurig. Aber nun gut, die beiden waren eben Zwillinge und unzertrennlich. Und wenn Leon Fußball spielte, musste Lilly natürlich dabei sein.


Während sie auf ihre Bestellung warteten, unterhielt Jenny die Runde mit den neuesten Streichen ihrer Kinder und brachte damit alle zum Lachen.


Julianes Handy piepte und meldete den Eingang einer Textnachricht. Ihr erster Gedanke galt Paul, aber als sie auf das Display schaute, sah sie, dass die SMS von ihrer Schwägerin kam.


„Von Helena. Sie gratuliert mir und bestellt allen schöne Grüße“, ließ sie die anderen teilhaben.


„Nett, dass sie an Dich denkt“, fand ihre Mutter. „Hast Du auch was von Tobias gehört?“


„Ja, vor zwei Tagen war eine Postkarte mit Glückwünschen von ihm im Briefkasten. Er hat sie aber schon vor über zwei Wochen in Brasilien abgeschickt. Ich weiß nicht, wo er jetzt gerade ist.“


„Er könnte an Deinem Geburtstag aber ruhig mal anrufen. Wenn er sich schon nicht bei seinen Eltern meldet“, schaltete sich ihr Vater ein und schüttelte unwillig den Kopf.


Tobias‘ Seefahrerei war ein ständiges Reizthema für ihn. Nicht, dass er seinen Sohn an sich nicht verstand. Sicher war es interessant, mit einem Schiff um die ganze Welt zu fahren und dabei auch noch gutes Geld zu verdienen. Aber irgendwann musste doch auch mal Schluss sein. Immerhin war Tobias verheiratet und seine Frau wartete zu Hause auf ihn. Ein Wunder, dass Helena ihm noch nicht davongelaufen war, so selten, wie die beiden sich sahen.


„Der Junge muss bestimmt viel arbeiten“, ergriff Oma Traudel Partei für ihren Enkelsohn. „Und außerdem ist telefonieren auf hoher See teuer. Das weiß ich von meiner Freundin Gretchen. Die war letztes Jahr auf Kreuzfahrt im Mittelmeer.“


Julianes Vater nickte widerwillig: „Ja, sicher, aber trotzdem.“


Einen Moment waren alle still und hingen ihren Gedanken nach. Juliane betrachtete unauffällig ihre Gäste. Was für eine kleine Runde! Vater, Mutter, Oma und Jenny. Mit ihr selbst gerade einmal fünf Personen. Das waren die Menschen, die ihr am nächsten standen, die sie seit Kindesbeinen begleiteten. Ihr Bruder gehörte natürlich auch dazu, auch wenn er heute, wie so oft, nicht dabei war. Er fehlte ihr. So reizvoll sein Job auch für ihn sein mochte, war doch die Folge, dass sie sich viel zu selten sahen. Wenn er denn mal Urlaub machte, blieb er natürlich meistens bei seiner Frau in Warnemünde. Und bei seinem letzten Kurzbesuch bei ihren Eltern im vorherigen Jahr war sie gerade mit Paul bei einem Seminar gewesen.


Sie wusste nicht, wie ihre Schwägerin mit dieser Art von Beziehung klarkam, bestand doch der Kontakt zu ihrem Mann wahrscheinlich größtenteils nur aus E-Mails und Unterhaltungen per Skype. Aber Helena beklagte sich nie oder äußerte sich sonst irgendwie über ihre Ehe. „Tobias liebt seine Arbeit“, war das Einzige, was sie dazu einmal sagte.


Aber liebte Tobias auch noch seine Frau? Das war die Frage, die sich Juliane manchmal stellte, auch wenn sie diese nie laut aussprach.


Kaffee und Kuchen wurden serviert und sie ließen es sich schmecken. Dann klatschte ihre Mutter in die Hände: „Geschenkezeit!“


Neugierig betrachtete Juliane die bunten Päckchen, die einer nach dem anderen vor sie hinlegte. Sechs Stück, und alle nur für sie! Voller Vorfreude riss sie die erste Verpackung auf.


„Das gute Papier.“ Oma Traudel konnte diese Verschwendung nicht verstehen.


Geduld war noch nie Julianes Stärke gewesen. „Ich bin doch aber so gespannt, was drin ist.“ Ein wenig schuldbewusst sah sie ihre Oma an.


Da schmunzelte Oma Traudel schelmisch und entgegnete:


„Na, dann los, Mädel. Ich bin doch auch neugierig.“


Juliane lachte und ließ sich das nicht zweimal sagen.


Das erste Päckchen enthielt einen orientalisch anmutenden, silbernen Teelichthalter in Form einer kleinen Laterne.


„Für Deine neue Wohnung. Wir haben sie neulich in Goslar gekauft. Gefällt sie Dir?“ Ihre Mutter sah sie erwartungsvoll an.


„Ja, sehr hübsch.“ Juliane betrachtete bewundernd die Lampe von allen Seiten. „Was für eine filigrane, kunstvolle Arbeit.“


In diesem Moment erschien ihr die Vorstellung, es sich in ihrer Wohnung allein gemütlich zu machen, gar nicht mehr so abwegig. Gleich morgen würde sie weiter Kartons auspacken und für alles einen Platz finden, auch für dieses schöne Geschenk.


Im nächsten Päckchen von ihren Eltern entdeckte sie zu ihrer Freude die neuste CD von Reinhard Mey und eine Fotocollage mit Bildern von der ganzen Familie.


„Prima, die hänge ich in den Flur.“


Juliane bedankte sich und umarmte zuerst ihre Mutter und dann ihren Vater. Wenn sie nur daran dachte, wie tatkräftig ihr ihre Eltern beim Einzug in ihre neue Wohnung geholfen hatten, wurde ihr ganz warm ums Herz. Und vor ein paar Tagen überreichten sie ihr sogar noch einen Fernseher als vorweggenommenes Geburtstagsgeschenk.


Nun wandte sie sich den Geschenken ihrer Schwester zu. Im ersten Päckchen war ein Buch, das spürte sie schon beim Anfassen. Was an sich keine große Überraschung war, liebten sie beide doch Romane aller Art, je dicker, umso besser. Beim Auspacken stellte sie aber fest, dass es sich bei diesem Buch um ein Sachbuch handelte.


„Hypnose – Das geheime Tor zum Unterbewusstsein“, las sie verwundert den Titel auf dem Cover laut vor, der in großen gelben Buchstaben über einem antiken schmiedeeisernen Tor prangte.


Fragend sah sie ihre Schwester an. „Hypnose?“ Was sollte sie denn mit so einem Buch?


„Toll, was?“ Jenny war ganz begeistert. „Ich habe neulich einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen. Da haben sie eine Frau hypnotisiert und dabei in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie konnte sich unvermittelt an jede Kleinigkeit von früher erinnern und sprach auch wieder so wie damals als vierjähriges Mädchen. Das war total faszinierend.“


„Aha.“ Juliane wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Hypnose war ihr nie ganz geheuer gewesen und es war ihr auch nicht klar, warum es erstrebenswert sein sollte, wieder wie ein Kind zu sprechen. Aber sie kam gar nicht dazu, ihre Zweifel anzusprechen, denn Jenny zauberte bereits die nächste Überraschung aus ihrer Tasche.


„Ta-ta-ta!“ Stolz streckte sie zwei Eintrittskarten in die Höhe. „Das Buch ist nur zur Einstimmung. Wir gehen zu einem Hypnosevortrag. Stell Dir vor, was für ein Glück, der findet hier in Halberstadt im Bibliothekskeller statt. Ich habe schon mit Jürgen abgesprochen, dass er sich an dem Abend um die Kinder kümmert. Dann können wir endlich wieder einen Schwesternabend machen.“


Jenny freute sich so, dass Juliane es nicht fertigbrachte, ihr zu sagen, dass sie sich an einem gemeinsamen Abend Besseres vorstellen konnte, als sich einen Vortrag über Hypnose anzuhören. Außerdem war ihre Schwester ja für ihre ausgefallenen Interessen bekannt und es hätte schlimmer kommen können.


„Danke, Jenny, das wird bestimmt schön“, schwindelte sie nur ein wenig, denn letztlich kam es ja darauf an, dass sie mal wieder Zeit zusammen verbringen würden. Nur sie beide, ohne Jürgen und die Kinder. Darauf freute sich Juliane wirklich, denn das hatten sie in den letzten Jahren viel zu selten getan.


Das nächste Päckchen ihrer Schwester war das größte von allen.


„Sei vorsichtig“, mahnte Jenny.


Behutsam öffnete Juliane das leuchtend orangefarbene Papier, Jennys Lieblingsfarbe, und hielt dann überrascht einen lederbespannten, mit einem feinen Netz überzogenen Reifen in den Händen, der mit allerlei Federn, Stöckchen und Perlen behängt war.


„Oh, ein Dreamcatcher!“ Juliane schaute ihre Schwester erfreut an. Dieses Ding konnte sie wirklich gerade gut gebrauchen, stand es doch in dem Ruf, den Schlaf zu verbessern.


„Richtig.“ Jenny zappelte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. „Den habe ich selbst für Dich gemacht. Du kannst ihn in Deinem neuen Schlafzimmer übers Bett hängen.“


Juliane nickte. Warum nicht, die Wand war sowieso noch leer, und dieser Traumfänger würde sich auf der weißen Tapete bestimmt gut machen. Auf jeden Fall würde er einen Ehrenplatz in ihrer Wohnung bekommen, allein schon deswegen, weil ihre Schwester ihn trotz ihrer knapp bemessenen Freizeit extra für sie gebastelt hatte.


„Vielen lieben Dank, Jenny. Er ist wunderschön.“


„Prima, dass er Dir gefällt, aber er hat auch eine ganz besondere Bedeutung ... “


Juliane unterbrach ihre Schwester, denn anders kam man bei Jenny, wenn sie denn erst einmal beim Erzählen war, nicht zu Wort:


„Ja, das weiß ich. Er soll die bösen Träume einfangen, damit man besser schlafen kann.“


„Nein!“, rief Jenny ganz aufgeregt. „Das hier ist ein ganz besonderer Dreamcatcher. Ich habe ihn extra bei Vollmond gebaut und anschließend nach schamanischem Brauch abgeräuchert. Dieser Traumfänger wird all Deine guten und schönen Träume einfangen und für Dich festhalten, damit Du sie endlich zum Leben erwecken kannst. Weißt Du noch, das war doch immer Dein Lieblingsspruch: ‚Lebe Deine Träume!‘ – Ich finde, es wird langsam Zeit, meinst Du nicht?“


Juliane war ergriffen. Bei jedem anderen hätte sie den letzten Satz wohl als Einmischung empfunden, nicht so bei ihrer vorlauten Schwester. Im Gegenteil, ihre Worte zeigten doch nur, wie viele Gedanken sich Jenny um sie machte.


Überwältigt umarmte sie ihre Schwester, brachte aber nicht mehr als ein leises „Danke“ heraus. Wieder einmal musste sie die aufsteigenden Tränen unterdrücken.


Seit wann hatte sie nur so nah am Wasser gebaut? Bloß jetzt nicht weinen, nicht in dieser Runde. Sie machten sich alle schon genug Sorgen um sie.


Rasch griff sie zu einem der beiden Päckchen von ihrer Oma. Der Inhalt des ersten verschlug ihr fast die Sprache. An einer langen Silberkette hing ein antik wirkender Anhänger mit einem großen, in Silber gefassten rosafarbenen Stein.


Juliane hielt ehrfurchtsvoll das edle Schmuckstück in die Höhe. „Oma, die ist wunderschön!“


„Freut mich, wenn sie Dir gefällt, Juli. Es ist ein Rosenquarz. Ich habe ihn vor langer Zeit von meiner Oma bekommen. Ich möchte, dass er ab jetzt Dir gehört.“


Juliane schaute ihre Oma erschrocken an. „Aber das geht doch nicht, Du kannst doch nicht Deine Kette weggeben.“


Oma Traudel lachte. „Aber natürlich kann ich. In meinem Alter muss man sich von Dingen trennen. Und ich möchte, dass jeder von Euch eine Erinnerung an mich hat. Deine Mutter hat meine alte goldene Uhr bekommen, Deine Schwester das silberne Armband und Tobias die Münzsammlung von Opa. Wenn man so alt ist wie ich, braucht man nicht mehr viel, das wirst Du später auch noch merken. Ich bin glücklich, wenn Ihr Euch freut. Und so hat jeder ein Andenken an mich und kann mich nicht vergessen.“


Ungewohnt viele Worte von ihrer sonst eher ruhigen Oma.


„Als wenn ich ein Andenken bräuchte, um Dich nicht zu vergessen!“, murmelte Juliane kopfschüttelnd.


Doch die alte Dame fügte resolut hinzu:


„Keine Widerrede. Sie gehört ab jetzt Dir! Und außerdem sind wir ja nicht bei armen Leuten. Schau!“


Sie hob ihre Hand, an deren Finger drei goldene Ringe leuchteten, und wies auf ihre Perlenkette:


„Silber trage ich sowieso kaum noch. Das passt besser zu euch jungen Leuten.“


Junge Leute? Juliane musste schmunzeln. Dabei war sie gerade 40 Jahre alt geworden. Aber mit 86 sah man die Dinge wohl aus einem anderen Blickwinkel.


Bei all diesen Argumenten gab sie sich geschlagen, umarmte ihre Oma und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


„Vielen Dank, Omi, Du bist die Beste!“


Oma Traudel winkte lächelnd ab.


„Du bist doch noch gar nicht fertig, Kindchen. Da ist noch ein Geschenk für Dich.“ Sie wies auf das letzte Päckchen auf dem Tisch.


Juliane hatte das kleine Paket fast vergessen, so überwältigt war sie von der Kette gewesen. Vorsichtig versuchte sie, die Klebestreifen abzuziehen.


„Nun mach schon“, meinte ihre Oma verschmitzt und klatschte in die Hände.


Lachend riss Juliane das Papier auseinander. Ein kleines Büchlein kam zum Vorschein, auf dessen leuchtend rotem Stoffeinband ein rundes, schwarz-weißes Symbol prangte.


„Oh, das Yin-Yang-Zeichen!“, rief Jenny erfreut.


Das Symbol interessierte Juliane nur am Rande, auch wenn die Hülle des Büchleins hübsch anzusehen war. Viel mehr freute sie sich darüber, noch ein Buch bekommen zu haben, das dieses Mal hoffentlich ein Roman war. Sie wunderte sich nur, dass weder Titel noch Autor auf dem Cover standen.


Erwartungsvoll schaute ihre Oma sie an: „Und, freust Du Dich?“


„Ja, Oma. Danke! Du kennst mich doch, Bücher sind immer gut.“


Gespannt schlug Juliane das Büchlein auf und schaute verblüfft auf die erste Seite. Leer! Und auch die folgenden Seiten leuchteten ihr blütenweiß entgegen.


„Ich dachte mir, ein Tagebuch ist genau das Richtige für Dich. Du schreibst doch so gerne.“


Ihre Oma strahlte sie an und freute sich sichtlich selbst über das Geschenk.


Juliane überlegte, wann sie, außer vielleicht mal eine kleine Notiz im Büro oder einen Einkaufszettel, zum letzten Mal etwas per Hand geschrieben hatte. Normalerweise bevorzugte sie E-Mails oder Kurznachrichten auf dem Handy, das ersparte dem Adressanten auch ihre alles andere als lesbare Handschrift.


„Eine schöne Idee“, schwindelte sie, um ihre Oma nicht zu enttäuschen, fragte sich aber, was um alles in der Welt sie in dieses Büchlein schreiben sollte. Aber notfalls konnte sie ja immer noch Fotos hineinkleben.


Juliane bestellte für jeden ein Glas Sekt und stieß dann mit ihren Gästen an. Sie plauderten und lachten, und so wurde es doch noch ein schöner Geburtstagsnachmittag. Als ihre Eltern dann vorschlugen, bei wärmerem Wetter in Quedlinburg eine Grillparty als kleine Nachfeier zu machen, sagte Juliane gerne zu.


Nun bedauerte sie es sogar, dass sie den Abend unbedingt zu Hause verbringen wollte. Aber sie musste ja lernen, ihr Leben allein auf die Reihe zu kriegen, da konnte sie auch heute damit anfangen.


Beim Abschied nahm ihr Vater sie in den Arm und flüsterte:


„Es scheint Dir wieder besser zu gehen, Juli. Das freut mich! Vergiss diesen Paul, der hat Dich gar nicht verdient.“


„Wer ist eigentlich Paul?“, entgegnete Juliane grinsend und lief gut gelaunt zu ihrem Auto.


Als sie wieder zu Hause war, aß sie in der Küche eine Kleinigkeit zu Abend und ging anschließend hinüber ins Wohnzimmer. Sie stellte den Glücksbambus auf die Fensterbank und ihr neues Teelicht ins ansonsten noch leere Wandregal.


Den Dreamcatcher und die Fotocollage würde sie erst morgen anbringen, aber die neue CD musste sie unbedingt noch hören.


Juliane schaltete den CD-Player an, legte sich auf die Couch und schloss die Augen. So brauchte sie das Chaos um sich herum nicht zu sehen.


Die Stimme von Reinhard Mey und seine tiefsinnigen Texte sorgten bald dafür, dass sie auch nicht mehr darüber nachdachte, was sie in den nächsten Tagen noch alles in der Wohnung zu tun haben würde, sondern jedem seiner Worte gespannt lauschte.


Als der letzte Ton verklungen war, fühlte sie sich so entspannt und zufrieden wie seit Langem nicht mehr. Sie überlegte, warum sie in letzter Zeit so selten Musik hörte. Früher waren ihre Lieblingslieder doch Hilfe in allen Lebenslagen gewesen. Sicherlich hätten sie ihr auch in den schwierigen Zeiten nach der Trennung helfen können. Aber eigenartigerweise war sie nicht einmal auf die Idee gekommen, eine ihrer CDs aufzulegen.


Gleich morgen, so nahm sie sich vor, würde sie ihre Musiksammlung und ihre Bücherkisten auspacken, damit alles jederzeit griffbereit war.


Das Handy piepte und wieder fürchtete sie, dass es Paul sein könnte, der ihr die gute Stimmung bestimmt in Sekundenschnelle verdorben hätte. Aber zu ihrer Freude war die Nachricht von ihrem alten Kumpel Jan, der ihr alles Gute zum Geburtstag wünschte.


Immer wenn sie an Jan dachte, hatte Juliane ein Lächeln auf den Lippen. Denn auch wenn es schon lange her war, behielt sie die Zeit mit ihm als etwas Besonderes und Aufregendes in Erinnerung, was vielleicht auch daran lag, dass Jan ihr bestgehütetes Geheimnis überhaupt war, von dem nicht einmal Jenny etwas wusste.


Juliane antwortete ihm und bedankte sich, dann überlegte sie, ob sie ins Bett gehen sollte. Doch da fiel ihr das Buch von Jenny wieder ein. Sie nahm es, blätterte dann aber nur gedankenverloren durch die Seiten. Nein, mit dem Thema Hypnose würde sie sich heute Abend nicht mehr anfreunden können. Noch einmal bedauerte sie, dass es kein Roman war, in den sie sich, so wie eben in die Musik, vertiefen konnte. Sie liebte es, in Büchern in fremde Welten einzutauchen und andere Horizonte zu erforschen, Zeitreisen in die Vergangenheit zu unternehmen oder interessante Persönlichkeiten kennenzulernen. Schon als Kleinkind war sie in Bücher vernarrt gewesen, und ihre Mutter musste ihr ständig, sogar schon morgens nach dem Aufwachen, Geschichten aus ihren Kinderbüchern vorlesen.


Und unversehens, so als ob sich eine längst vergessene Tür öffnete, fiel ihr in diesem Moment ihr alter Kindheitstraum wieder ein. Wie konnte sie den nur vergessen?


Aus dem dringenden Bedürfnis heraus, diese Erinnerung festzuhalten, bevor sie wieder in Vergessenheit geraten konnte, nahm sie ihr neues Tagebuch zur Hand und begann langsam und ordentlich, ganz anders, als es sonst ihre Art war, zu schreiben:


Donnerstag, 12. März


An meinem 40. Geburtstag beginne ich dieses Tagebuch (machen das sonst nicht eher 11-‚Jährige?). Meine Oma Traudel schenkte mir das Büchlein heute Nachmittag mit der Bemerkung: Du schreibst doch so gerne.


Dieser Satz überraschte mich. Schreibe ich tatsächlich gern? Im ersten Moment wollte ich diese Frage verneinen, aber gerade fiel mir mein Kindheitstraum wieder ein. Ich wollte ein Buch schreiben!


Es scheint mir unendlich lange her, fast wie in einem anderen Leben, aber ich erinnere mich, dass ich es kaum abwarten konnte, endlich in die Schule zu kommen, um lesen und schreiben zu lernen.


Als ich etwas älter und des Schreibens mächtig war, versuchte ich mich dann wirklich an verschiedenen Märchen und Kurzgeschichten. Leider war das Schreiben aber nicht so einfach wie gedacht, und so erblickten die meisten Geschichten nie das Licht der Welt. Entweder verwarf ich sie gleich nach einigen Seiten, um etwas Neues zu beginnen, oder ich befand sie für so schlecht, dass ich sie auf dem kürzesten Weg in den Papierkorb beförderte.


Aber ein Märchen schrieb ich dann doch bis zum Schluss: „Laparus, der tapfere Recke.“ Ich weiß die Handlung leider nicht mehr, erinnere mich aber, dass ich es meiner Oma damals zum Lesen gab. Ich muss wohl so 8 oder 9 Jahre alt gewesen sein und hatte große Angst, dass es ihr nicht gefallen oder sie vielleicht sogar über mein Geschreibe lachen würde.


Doch dann kam es ganz anders. Meine Oma zweifelte daran, dass dieses Märchen wirklich von mir war. Sie meinte, ich würde mir einen Spaß mit ihr erlauben und hätte alles nur irgendwo abgeschrieben. Ihr Unglauben machte mich damals erst sprachlos, dann ärgerte er mich. Danach zeigte ich nie wieder jemandem, was ich geschrieben hatte, und irgendwann ließ ich es ganz sein.


Erst jetzt, wo ich im Nachhinein darüber nachdenke, wird mir klar, dass Omas Zweifel eigentlich ein großes Kompliment waren. Das Märchen gefiel ihr, sie war sogar der Meinung, dass es von einem richtigen Schriftsteller war. Verrückt!


Die Schattenseite ist natürlich, dass sie mir das Schreiben einer solchen Geschichte nicht zutraute. So wie ich mir selbst im Leben oft etwas nicht zutraue. Als Kind schien das anders gewesen zu sein. Da war es für mich ganz selbstverständlich, dass ich eines Tages ein Buch schreiben werde. Heute dagegen ist das für mich undenkbar. Ein Tagebuch, nur so für mich, okay, aber ein Buch, das vielleicht Hunderte lesen werden, auf gar keinen Fall. Was habe ich auch schon zu sagen? Soll ich den Leuten etwa über meine geplatzten Lieben erzählen?


Aber ich will nicht zu schwarzsehen. Es ist nun mal normal, dass nicht alle Träume im Leben in Erfüllung gehen. Ich muss aufhören, mich zu beschweren. Mir geht’s ja gut. Ich bin gesund und es gibt Menschen, die mich lieben. Meine Eltern, meine Schwester und auch mein Bruder, selbst wenn er meistens weit weg ist. Sie verstehen mich vielleicht nicht immer, nicht alles kann und will ich ihnen anvertrauen, aber sie stehen mir zur Seite, was immer auch geschieht. Wie meine Oma, die mich heute an meinen Kindheitstraum erinnert hat.


Auch wenn ich bestimmt nie ein richtiges Buch schreiben werde, so habe ich doch jetzt bereits die ersten Seiten meines neuen Tagebuchs gefüllt. Aber für heute ist es genug, ich gehe jetzt in mein Bett und werde den Rest meines Geburtstags verschlafen.




2. Kapitel


Vertrauter Fremder


Während Juliane zu der Verabredung mit ihrer Schwester lief, ließ sie die letzten Wochen Revue passieren.


Gleich am Wochenende nach ihrem Geburtstag richtete sie ihre Wohnung fertig ein. Sie packte die Bücher und CDs aus, sortierte ihre Sachen ein und dekorierte die Wände mit Bildern und ihrer neuen Collage. Auch ihr neuer Dreamcatcher bekam seinen Platz an der Wand über ihrem Bett.


Insgesamt fand sie ihr neues Heim nun eigentlich ganz gemütlich. Es fehlten nur noch ein paar Gardinen und Rollos, aber da sie ganz oben wohnte, war das weiter kein Problem.


Das war aber auch schon das einzig Positive, auf das sie zurückblicken konnte, denn seit nun schon ungefähr zwei Wochen fühlte sie sich so fix und fertig, dass sie nichts mehr auf die Reihe bekam. Am liebsten wäre sie deswegen den ganzen Tag im Bett geblieben, aber sie wusste, dass das nichts an ihrem Zustand ändern und die Müdigkeit bleiben würde.


Denn sobald sie sich hinlegte und einschlief, begannen die Träume. Immer und immer wieder. Anfangs war ihre Erinnerung nach dem Erwachen nur undeutlich, aber inzwischen sah sie die Traumbilder so klar vor sich, als wären sie Wirklichkeit gewesen.


Sie stand in einem Zimmer und wartete, bis ein Mann eintrat. Er war ein gut aussehender Typ mit einem umwerfenden Lächeln, ihr Traummann, im wahrsten Sinne des Wortes! Er schien ihr auf den ersten Blick seltsam vertraut, aber sie konnte sich nicht erinnern, wer er war oder wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Aber dass er ihretwegen da war, das wusste sie. Bei seinem Anblick traf Amors Pfeil sie jedes Mal mitten ins Herz. Was an sich ja nichts Schlimmes war, ganz im Gegenteil. Das Dumme war nur, dass sie immer an der gleichen Stelle aufwachte und sie der große Katzenjammer überkam, wenn ihr bewusst wurde, dass diese Begegnung nicht Wirklichkeit, sondern nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen war. Dabei wirkte dieser Traum so real, dass sie das Bild des Mannes inzwischen sogar tagsüber begleitete. Manchmal ertappte sie sich dann dabei, wie sie nach ihm Ausschau hielt, so als gäbe es ihn wirklich. Langsam bekam sie Angst, verrückt zu werden. War sie nicht mehr in der Lage, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden? Oder lag es einfach nur an ihrer Müdigkeit? Im Moment wünschte sie sich nichts mehr, als wieder mal eine Nacht durchzuschlafen. Aber leider war daran gar nicht zu denken. Sobald sie eingeschlafen war, begann sie zu träumen, nur um kurz darauf aufzuschrecken und dann voller Sehnsucht nach ihrem Traummann stundenlang wachzuliegen. Bis sie irgendwann doch wieder einschlief und alles von vorne begann.


Durch ihre Erschöpfung war an den Vorsatz, ihr Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen, nicht mehr zu denken. Sie versuchte nur noch, die Tage irgendwie zu überstehen. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, endlich ins Bett zu kommen und diesen Mann im Traum wiederzusehen, denn dann war sie für einige Sekunden die glücklichste Frau der Welt. Andererseits aber schien ihr die Enttäuschung beim Erwachen mit jedem Mal größer und sie wurde von Tag zu Tag verzweifelter. Sie hätte gerne mit irgendjemanden über ihr Problem geredet, aber sie wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Ihre Eltern wollte sie damit nicht belasten, und Jenny hatte selbst genug um die Ohren.


Auch beruflich lief es nicht so gut. Herr Kruse war zwar längst aus Köln zurück, aber ein klärendes Gespräch hatte bisher nicht stattgefunden. Nach wie vor kam und ging er, wie es ihm beliebte. Er war entweder hektisch oder in Gedanken versunken, eigentlich kaum ansprechbar. Nur in der letzten Woche, als er zwei Herren das Büro zeigte, war er aufmerksam und die Freundlichkeit in Person gewesen, was Juliane noch mehr beunruhigte. Doch wann immer sie ihn ansprach, vertröstete er sie auf später. Inzwischen hatte sie es aufgegeben, saß ihre Zeit im Büro nur noch ab und versuchte, nicht am Schreibtisch einzuschlafen.


Aber trotz ihrer lähmenden Müdigkeit freute sich Juliane auf das Treffen mit ihrer Schwester. Seit der kleinen Geburtstagsfeier im Café waren sie sich nicht mehr begegnet, da Jenny mit ihrer Familie, ihrem Job und ihrem großen Haus voll eingespannt gewesen war.


Ganz entgegen ihrer sonstigen Art war ihre Schwester heute sogar pünktlich und erwartete sie zur verabredeten Zeit vor dem Bibliothekskeller, einem gemütlichen Gewölbekeller, in welchem regelmäßig Lesungen und Vorträge stattfanden.


Nach der Begrüßung gingen sie hinein. Erstaunt stellte Juliane fest, wie viele Menschen sich doch für Hypnose interessierten, denn der Keller war bereits gut gefüllt. In der vorletzten Reihe fanden sie noch zwei Stühle nebeneinander und, kaum saßen sie auf ihren Plätzen, betrat schon die Referentin den Raum. Sie war eine zierliche Frau, schätzungsweise um die Fünfzig, die einen hellbraunen Hosenanzug und eine weiße Bluse trug. Das Auffälligste an ihr war aber ihre lange, kastanienbraune Lockenmähne.


Auf den ersten Blick wirkte sie ganz sympathisch, fand Juliane, und gar nicht so mysteriös und geheimnisvoll, wie ein Hypnotiseur, den sie einmal im Fernsehen gesehen hatte.


Als die Referentin sich als „Kerstin Einfeld“ vorstellte, stutzte Juliane.


„Ist das etwa die Buchautorin?“, fragte sie überrascht ihre Schwester.


„Ja klar. Sagte ich das nicht?“, flüsterte Jenny zurück und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder Frau Einfeld zu, die gerade erzählte, dass sie als Hypnose-Therapeutin in ihrer eigenen Praxis in Braunschweig arbeitete. Interessant wusste sie über ihre Arbeit als Therapeutin zu berichten, sodass es Juliane – trotz ihrer Erschöpfung – gelang, sich auf den Vortrag zu konzentrieren.


Zwischendurch las Frau Einfeld auch einige Abschnitte aus ihrem neuen Buch vor, welches Juliane bisher nur flüchtig durchgeblättert hatte. Was sicherlich an ihrer Skepsis lag, die sie dem Thema nach wie vor entgegenbrachte. Die Vorstellung, einem anderen Menschen im Zustand der Trance hilflos ausgeliefert zu sein und ihm vielleicht sogar ungewollt die geheimsten Geheimnisse anzuvertrauen, erschreckte sie zutiefst.


Aber genau solche Vorstellungen schien Frau Einfeld heute entkräften zu wollen, denn sie erzählte, dass es bei der therapeutischen Hypnose ganz und gar nicht darum ginge, einen anderen Menschen willenlos zu machen, damit er weder seine Worte noch Taten steuern konnte, wie das manchmal in fragwürdigen Shows der Fall war. Ganz im Gegenteil.


Ruhig und sachlich erklärte die Therapeutin, dass die sogenannte Bühnenhypnose unterhalten oder verzaubern wollte, wohingegen die therapeutische Hypnose dazu diente, einen Menschen zu unterstützen und ihm Hilfestellung bei der Lösung seiner Probleme zu geben.


Juliane staunte über die vielfältigen Anwendungsgebiete der Hypnose. Laut Frau Einfeld ließen sich so Ängste, Depressionen, Probleme mit dem Selbstvertrauen, Süchte, Schlafstörungen, Liebeskummer und vieles mehr behandeln. Auch Rückführungen in die Kindheit oder Jugend des jeweiligen Patienten waren angeblich möglich und dienten dazu, die Ursachen von heutigen Problemen aufzudecken, um diese Themen dann behandeln zu können.


Als Frau Einfeld erwähnte, dass sich das Unterbewusstsein in Form von Bildern mitteilte und diese Bilder bestimmte Botschaften enthielten, die es zu entschlüsseln galt, war Juliane schlagartig hellwach.


„Kommen nicht auch Traumbilder aus dem Unterbewusstsein?“, ging es ihr durch den Kopf. Und konnte es dann nicht sein, dass ihr ständig wiederkehrender Traum auch eine bestimmte Botschaft für sie hatte? Eine Botschaft, die sie bisher nur noch nicht verstand, denn nach dem Aufwachen blieben ja jedes Mal nur die Enttäuschung und die Sehnsucht nach ihrem Traummann zurück.


Und plötzlich, wie aus dem Nichts heraus, kam ihr eine Idee, die sie so sehr beschäftigte, dass sie sich gar nicht mehr auf den Vortrag konzentrieren konnte. So war sie erleichtert, als die Veranstaltung kurz darauf endete.


Während die meisten Zuhörer sogleich dem Ausgang zustrebten, hielt Juliane Jenny zurück:


„Warte bitte noch einen Moment.“


Ihre Schwester sah sie überrascht an, aber Juliane war jetzt nicht nach Erklärungen zumute. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging nach vorn zu Frau Einfeld, die gerade für eine junge Frau ein Buch signierte und nun aufblickte.


Juliane, die unter dem aufmerksamen Blick der Therapeutin ganz verlegen wurde, wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Also bedankte sie sich erst einmal für den interessanten Vortrag.


Frau Einfeld schien sich über ihr Lob ehrlich zu freuen, und so wagte Juliane nun auch ihre eigentliche Frage zu stellen:


„Arbeiten Sie auch mit den Träumen Ihrer Patienten?“


„Sie meinen so etwas wie Traumdeutung?“, fragte die Therapeutin und als Juliane zustimmend nickte, fuhr sie fort:


„Ja, manchmal können auch Träume Bestandteil einer Therapiesitzung sein. Patienten, die oft und lebhaft träumen, rate ich, ein sogenanntes Traumtagebuch zu führen. Das legen sie sich auf den Nachtschrank und notieren darin gleich nach dem Erwachen, also bevor die Bilder wieder verblassen können, so genau wie möglich ihren Traum. Beim nächsten Termin sprechen wir dann über diese Notizen und versuchen gemeinsam herauszufinden, welche Bedeutung die Traumbilder für den Träumenden haben könnten. Die Botschaften der Träume sind sehr individuell, deshalb halte ich auch nicht allzu viel von diesen Traumdeutungsbüchern, die es zu kaufen gibt.“


„Nein?“, mischte sich Jenny ein, die inzwischen zu ihnen getreten war, und die natürlich ein Traumdeutungsbuch in ihrer umfassenden Bibliothek stehen hatte. „Warum denn nicht?“


„Man kann meiner Meinung nach die Bedeutung von Traumbildern nicht einfach so in Schubkästen einsortieren“, erklärte Frau Einfeld. „Denken Sie nur zum Beispiel an das Thema Fliegen. Viele Menschen träumen vom Fliegen, aber während für den einen dieses Erlebnis unendliche Freiheit und Leichtigkeit bedeutet, hat ein anderer Flugangst und fürchtet sich vorm Abstürzen. Ganz verschiedene Bedeutungen, ein und dasselbe Ereignis. So ist es mit vielen Dingen. Wenn Sie noch Fragen dazu haben, rufen Sie mich gerne an. Hier sind meine Visitenkarten.“


Die Therapeutin zeigte lächelnd auf die Karten, die vor ihr auf dem Tisch lagen, und wandte sich dann einem älteren Mann zu, der wissen wollte, ob man mit Hilfe der Hypnose auch sein Gewicht reduzieren konnte.


Juliane steckte sich eine Visitenkarte ein, dann ging sie, in Gedanken versunken, mit Jenny zum Ausgang. Zu gerne hätte sie noch mehr erfahren, Frau Einfeld vielleicht sogar von ihrem Traum oder ihrer Idee erzählt. Sie brauchte kein Traumtagebuch, um sich zu erinnern, sondern eher eine Technik, die ihr half, diese Bilder tagsüber aus dem Kopf zu bekommen. Aber wollte sie das wirklich? Ihren Traummann loswerden oder gar vergessen?


Nein, entschied sie, denn seit sie von ihm träumte, fühlte sie sich nicht mehr so einsam wie zuvor. Trotzdem konnte es so nicht weitergehen. Diese Träume durften nicht ihr ganzes Leben bestimmen. Und sie musste endlich mal wieder richtig schlafen!


Am liebsten hätte Juliane jetzt mit ihrer Schwester über ihre Probleme geredet und sie um Rat gefragt, aber Jenny hatte es eilig.


„Entschuldige Juli, ich weiß, wir wollten noch zusammen was trinken gehen, aber ich habe einfach keine Ruhe mehr. Leons Erkältung war vorhin zwar schon etwas besser, aber ich habe Angst, dass er abends doch wieder Fieber bekommt. Ich möchte lieber gleich nach Hause und schauen, ob alles in Ordnung ist.“


„Ich dachte, Jürgen kümmert sich heute um die Kinder?“, fragte Juliane enttäuscht.


Jenny seufzte: „Das macht er ja auch, aber in solchen Situationen ist er manchmal ein bisschen überfordert. Sei nicht traurig, Schwesterchen. Wir holen das nach.“


Jennys Sorge um ihren Sohn war es wohl auch geschuldet, dass ihre Schwester sie nicht wie sonst mit Fragen löcherte, sondern nur nebenbei bemerkte:


„Ich wusste gar nicht, dass Du Dich für Traumdeutung interessierst?“


Juliane zuckte lächelnd mit den Schultern, dann verabschiedete sich Jenny schon und eilte zu ihrem Auto.


Auch Juliane machte sich auf den Heimweg. Sie bedauerte immer noch, dass sie nicht in Ruhe mit Frau Einfeld reden konnte, um ihr von ihrer Idee zu erzählen und sie zu fragen, ob sie eine Möglichkeit sah, diese umzusetzen. Oder war das gar nicht nötig? Vielleicht gelang es ihr ja heute Nacht, ihren Traum weiterzuträumen oder gar dessen Botschaft zu verstehen?


Auf einmal konnte Juliane es kaum noch erwarten, nach Hause ins Bett zu kommen.


Aber am nächsten Morgen erwachte sie genauso müde und erschöpft wie immer. Sie war ihrem Traummann zwar wieder begegnet, mehrmals sogar, aber wie sonst auch sprach er kein Wort. Und nach wie vor wusste sie nicht, was diese ganze Träumerei sollte. Auch in Frau Einfelds Buch, in welchem sie in der Nacht, während ihrer schlaflosen Stunden, noch geblättert hatte, fand sich keine Antwort. Hier ging es ausschließlich um Hypnose, nicht um quälende nächtliche Träume oder einen Traummann, in den man sich jede Nacht aufs Neue verliebte.


Oder interpretierte sie zu viel in die Sache hinein? Aber selbst wenn, dachte sie gähnend, sie musste etwas tun, um endlich wieder richtig schlafen zu können.


Möglicherweise konnte ihr ja die Idee, welche ihr gestern während des Vortrages gekommen war, dabei helfen. Also fasste sie sich ein Herz, griff zum Telefon und wählte die Nummer von der Visitenkarte.


* * *


„Psychotherapeutische Praxis Einfeld“, hatte sich die Therapeutin gleich nach dem ersten Klingeln gemeldet. Das war gestern gewesen und heute war Juliane schon bei ihr.


Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie so eine Praxis wohl aussehen könnte, hätte sie sich so aber sicher nicht vorgestellt. Der Raum, in dem sie nun saß, wirkte überhaupt nicht klinisch oder steril, wie eine Arztpraxis. Er erinnerte eher an ein kleines, gemütliches Wohnzimmer. Die Einrichtung bestand aus zwei hellbraunen Relaxsesseln und einer dazu farblich passenden Liege, einem kleinen Tisch, einem Bücherregal voller Fachlektüre sowie einem Sideboard, auf welchem neben einer Stereoanlage, eine Zimmerpalme und ein dickbäuchiger, bronzefarbener Buddha standen. Die Wände waren in leuchtend gelber Farbe gestrichen und mit einer Vielzahl gerahmter Fotos dekoriert. Fasziniert betrachtete Juliane, als Frau Einfeld noch einmal hinausging, die Motive aus aller Herren Länder: die Freiheitsstatue in New York, der Pariser Eiffelturm, der Ayers Rock in Australien, Machu Picchu in Peru, der Petersdom in Rom, die Golden Gate Bridge in San Francisco, schneebedeckte Berge und Palmenstrände.


Gerne hätte sie die Therapeutin, die mit einem Tablett mit zwei Teetassen wieder hereinkam, gefragt, ob sie all diese Orte selbst besucht hatte, aber sie traute sich nicht.


Nervös saß Juliane auf einem der beiden Sessel, während Frau Einfeld nun ihr gegenüber Platz nahm und sie aufmunternd ansah.


„Was führt Sie zu mir, Frau Seeliger?“


Zögernd erzählte Juliane von den Träumen, die sie nicht schlafen ließen, von ihrer Erschöpfung und Traurigkeit nach dem Erwachen.


„Wissen Sie“, beendete sie ihren kurzen Bericht und blickte Frau Einfeld zum ersten Mal direkt an, „ich habe das Gefühl, noch verrückt zu werden. Immer und immer wieder derselbe Traum.“


Sie schüttelte hilflos den Kopf und Tränen glänzten in ihren Augen.


Frau Einfeld registrierte die dunklen Ringe unter den Augen ihrer neuen Patientin und notierte „Schlafstörungen“ auf ihre Karteikarte.


Juliane seufzte: „Das Schlimmste ist, dass dieser Traum immer an derselben Stelle endet, so sehr ich auch hoffe, weiterzuträumen.“


„Aber warum wollen sie denn weiterträumen?“, fragte die Therapeutin überrascht, waren Menschen, die über quälende Träume klagten, doch erfahrungsgemäß froh, wenn diese endlich vorüber waren.


Juliane irritierte diese Frage und so antwortete sie erstaunt:


„Na um zu wissen, wie es weitergeht.“


Okay, das war logisch. Frau Einfeld musste sich ein Schmunzeln verkneifen.


„Erzählen Sie mir bitte mehr von Ihrem Traum.“


Juliane nickte.


„Ich bin in einem Raum. Ich glaube, es ist eine Bar oder ein Restaurant, ich weiß es nicht genau. Es wirkt alles irgendwie altertümlich. Ich warte. Dann geht die Tür auf und ein Mann kommt herein.“


Und bevor Frau Einfeld etwas sagen oder fragen konnte, platzte es aus Juliane regelrecht heraus:


„Und dieser Mann ist unglaublich! Genau so habe ich mir meinen Partner immer vorgestellt! Ich bin total verliebt in ihn.“


Sie strahlte vor Begeisterung und jegliche Müdigkeit schien verflogen zu sein. Zumindest für einen Moment, denn dann sackte sie wieder regelrecht in sich zusammen und fügte verlegen hinzu:


„Ich weiß, das klingt total dumm.“


Am liebsten wäre Juliane in diesem Augenblick im Erdboden versunken. Sie benahm sich ja wie ein liebeskranker Teenager. Was sollte diese Therapeutin nur von ihr denken?


Aber Frau Einfeld schien andere Geschichten gewöhnt zu sein, denn sie meinte nur beruhigend:


„Nein, ganz und gar nicht, Frau Seeliger. Erzählen Sie weiter, was passiert noch in ihrem Traum?“


„Nichts, das ist es ja. Dieser Mann steht da und lächelt mich an. Ich will zu ihm laufen, kann mich aber nicht bewegen. Dann verblasst alles, und ich werde wach. Jedes Mal nehme ich mir vor, beim nächsten Mal, da träume ich weiter, da gehe ich zu ihm und rede mit ihm. Aber es gelingt mir nie. Ich wache immer an derselben Stelle auf.“


Resigniert zuckte sie mit den Schultern.


„Wie fühlen Sie sich nach dem Aufwachen?“


Eigentlich fand Frau Einfeld diese Frage selbst überflüssig, konnte sie die Verzweiflung ihrer Patientin doch förmlich spüren. Aber vielleicht war es ja aufschlussreich, wenn diese ihr Befinden mit eigenen Worten schilderte.


„Wie soll es mir denn schon gehen?“, antwortete Juliane leise. „Erst bin ich total aufgeregt und glücklich, weil ich ihn getroffen habe. Aber wenn ich richtig wach geworden bin, wird mir bewusst, dass ich ja nur geträumt habe. Dann bin ich völlig fertig und verzweifelt. Dazu kommt meine Erschöpfung. Ich fühle mich wie zerschlagen und werde den ganzen Tag nicht mehr richtig wach. Ich kann mich auch auf nichts mehr konzentrieren. Das Gesicht dieses Mannes verfolgt mich die ganze Zeit. Sein Lächeln, seine Augen. Wie kann ein Traumbild denn so real sein? Ich erwarte ständig, dass er vor mir steht, bis mir dann wieder klar wird, dass das nicht geht. Dann warte ich, dass es endlich Abend wird, damit ich wieder ins Bett gehen kann. Denn jede Nacht hoffe ich aufs Neue, dass mein Traum endlich weitergeht. Gleichzeitig habe ich aber eine riesige Angst, dass es wieder so endet, wie immer, und ich total enttäuscht erwache. Und so ist es ja auch jede Nacht. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll! Ich komme mir vor, als lebte ich in einer Art Parallelwelt. Dieser Traum erscheint mir inzwischen realer als die Wirklichkeit.“


Julianes letzte Worte klangen sehr verzweifelt. Sie schaute Frau Einfeld kurz an, senkte aber gleich wieder verlegen den Blick und griff zu der Teetasse, die neben ihr auf dem kleinen Tischchen stand. Der Tee war zwar inzwischen nur noch lauwarm, hatte aber einen angenehm würzigen Geschmack, und die kleine Atempause half ihr dabei, ihre Fassung wiederzufinden.


Frau Einfeld nutzte die Zeit dafür, um sich ein Bild von ihrer Patientin zu machen. Laut den Personalien, die sie gestern am Telefon notiert hatte, war Frau Seeliger vierzig Jahre, sah jedoch – trotz deutlicher Zeichen der Erschöpfung – jünger aus. Klein, gute Figur, kinnlange schwarze Haare, leger gekleidet in schwarzer Jeans und dunklem Shirt, war sie vielleicht nicht im klassischen Sinne eine Schönheit, wirkte aber keinesfalls unattraktiv. Besonders ihre ungewöhnlich intensiven, türkisfarbenen Augen ließen einen ein zweites Mal hinschauen und waren ihr schon bei der ersten Begegnung vor zwei Tagen in Halberstadt aufgefallen. Kaum vorstellbar, dass diese Frau im realen Leben keinen Partner fand und stattdessen ihre Aufmerksamkeit auf einen Traummann lenken musste?


Es würde sicher interessant werden, die Ursachen für dieses Verhalten herauszufinden. Gut, dass sie der aufgeregt klingenden Frau gestern am Telefon, gleich den nächsten freien Termin angeboten hatte, der sich erst kurz zuvor durch eine Absage ergab.


Allerdings wäre sie im Leben nicht darauf gekommen, dass Frau Seeligers Problem ein Traum sein könnte.


Die Stunde gestaltete sich bisher seltsam, denn wenn sie ehrlich war, wusste sie immer noch nicht, was ihre Patientin nun genau von ihr wollte. Dieser ständig wiederkehrende Traum war schon ungewöhnlich. Natürlich kam es vor, dass ein Traum sich wiederholte, aber in dieser Häufigkeit und Intensität war ihr das bisher noch nicht begegnet.


„Wann begannen diese Träume?“, versuchte Frau Einfeld, der Sache auf den Grund zu gehen.


Juliane zögerte keine Sekunde mit der Antwort.


„Vor ungefähr drei Wochen. Aber erst waren sie nicht so intensiv, und ich konnte mich morgens kaum erinnern. Aber seit ungefähr zwei Wochen stehen mir die Traumbilder auch nach dem Wachwerden so deutlich vor Augen, dass ich meine, ich wäre diesem Mann wirklich begegnet.“


Zwei Wochen, notierte Frau Einfeld. Das klang nicht lang, aber sie wusste, dass schon ein paar schlaflose Nächte einen Menschen zermürben und krank machen konnten.


„Und was erhoffen Sie sich von Ihrem Besuch bei mir?“, kam sie auf den Punkt und wartete gespannt auf die Antwort ihrer neuen Patientin.


Juliane stellte die Tasse ab, die sie die ganze Zeit geistesabwesend in der Hand gehalten hatte.


„Das ist eine gute Frage.“ Sie überlegte einen Moment und fuhr dann fort: „Wahrscheinlich klingt das alles eigenartig für Sie und ich komme mir auch, ehrlich gesagt, ziemlich komisch vor, Sie deswegen um Hilfe zu bitten. Aber ich dachte, wenn mir überhaupt jemand helfen kann, dann Sie.“ Verlegen rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


Frau Einfeld empfand diese Erwartungshaltung ihrer neuen Patientin als reichlich übertrieben, nahm die Aussage jedoch kommentarlos hin. Zu allererst ging es darum, eine tragfähige Brücke des Vertrauens zwischen ihnen beiden zu schaffen, dann konnte sie Frau Seeliger immer noch klarmachen, dass sie ihre Probleme letztlich nur selber lösen konnte, auch wenn sie ihr dabei gerne eine Zeit lang mit Rat und Tat zur Seite stand.


„Frau Seeliger, wie genau stellen Sie sich meine Hilfe denn vor?“, konkretisierte Frau Einfeld ihre Frage nochmals.


Erneut wich ihre Patientin ihrem Blick aus und spielte nervös mit ihrer Silberkette mit einem hübschen Anhänger aus Rosenquarz.


Rosenquarz, der Stein der Liebe. Ob sie wohl von der Bedeutung dieses Steins weiß, fragte sich Frau Einfeld, unterließ aber eine Bemerkung. Es war die falsche Zeit für derartige Ablenkungen.


Juliane kämpfte lange mit sich. Es war ein seltsames Gefühl, dieser fremden Frau ihre geheimsten Gedanken anzuvertrauen. Aber was sollte ihr dieser Termin bringen, wenn sie es nicht tat? Außerdem hatte Frau Einfeld bisher recht verständnisvoll reagiert, und mehr, als ihren Wunsch ablehnen, konnte sie ja nicht. Trotzdem wagte sie es immer noch nicht, den Gedanken, der sie letztlich hierher geführt hatte, auszusprechen. Wie die Katze strich sie um den heißen Brei herum:


„Sie sagten doch in Halberstadt, Träume haben eine Bedeutung, stimmt‘s?“ Sie redete sofort weiter und erwartete gar keine Antwort. „Ich kannte auch früher lebhafte Träume, aber diese verblassten bald nach dem Erwachen und verfolgten mich nicht den ganzen Tag. Und sie kamen auch nicht immer wieder. Aber dieser Traum ist anders! Er hat eine Bedeutung, eine Botschaft für mich, da bin ich mir ganz sicher. Ich muss herausfinden, was er mir die ganze Zeit sagen will. Ich will wissen, wer dieser Mann ist.“


Und endlich wagte sie die Frage zu stellen, die ihr die ganze Zeit auf der Seele brannte:


„Frau Einfeld, können Sie mir helfen, diesen Traum weiterzuträumen? Sie erzählten doch bei Ihrem Vortrag, dass man einen Menschen unter Hypnose sogar zurück in seine Kindheit versetzen kann und er dann alles damals Geschehene noch einmal erlebt, so als würde es gerade stattfinden. Vielleicht kann man dann ja auch jemanden in einen Traum hineinführen? Bitte versuchen Sie es, bitte führen Sie mich in Hypnose in meinen Traum!“


Nun war Frau Einfeld verblüfft und atmete erst einmal tief durch. Mit diesem Wunsch hatte sie wirklich nicht gerechnet. Jemanden in einen Traum hineinversetzen? Das war ganz sicher nicht der Weg, den sie normalerweise einschlug, um Schlafstörungen zu behandeln. Bachblüten, das Erlernen einer Entspannungstechnik oder eine Entspannungshypnose, um Körper, Geist und Seele wieder in Einklang zu bringen, waren da bewährte Möglichkeiten.


Andererseits musste sie zugeben, dass es eine faszinierende Idee war. Mit Hilfe der Hypnose war vieles möglich, aber konnte es gelingen, einen Traum weiterzuträumen?


Ein reizvoller Gedanke, selbst für sie, mit ihrer jahrelangen Erfahrung. Trotzdem war sie sich unsicher, ob sie darauf eingehen sollte.


„Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Traum wirklich eine bestimmte Botschaft für Sie hat, eben weil er so häufig auftritt. Möglicherweise entspringt er einem nicht eingestandenen Wunsch nach einem Partner und nach einer Beziehung. Aber das ist nur eine von vielen Deutungen.“


Juliane überlegte. Der Wunsch nach einem Partner, gut möglich, auch wenn sie nach der Pleite mit Paul eigentlich von Männern die Nase voll hatte. Aber darum ging es jetzt nicht, sie wollte nicht irgendeinen Mann, sondern herausfinden, was es mit diesem Traummann auf sich hatte.


Doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr die Therapeutin schon fort:


„Die Anwendungsgebiete der Hypnose sind sehr vielfältig, wie Sie ja schon während meines Vortrages in Halberstadt gehört haben. Ihr Wunsch ist aber ungewöhnlich. Ich habe so etwas noch nicht gemacht. Aber wenn Sie wollen, können wir es gemeinsam versuchen. Sie werden während der Hypnose aber nicht träumen, so wie sie es kennen, sondern in Trance diesen Ort aus ihrem Traum aufsuchen. Dann schauen wir, welche Bilder möglicherweise in Ihr Bewusstsein kommen, und welche Bedeutung diese für Sie haben. Traumbilder stammen, genau wie die Bilder während einer Hypnose, aus unserem Unterbewusstsein. Und das Unterbewusstsein allein entscheidet, welche Bilder wann in ihr Bewusstsein treten. Ich gebe dabei nur eine Hilfestellung. Wir können und werden nichts erzwingen. Es wird auch nichts geschehen, was Sie nicht wollen und, ganz besonders wichtig, Sie werden sich anschließend an alles erinnern, was Sie während der Hypnose erlebt haben. Nur so können wir ja dann mit den Bildern arbeiten und vielleicht deren Bedeutung erkennen.


Aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Es kann auch sein, dass heute überhaupt keine Bilder vor Ihrem inneren Auge auftauchen. Bei manch einem braucht es Übung, bis er so tief entspannen kann, dass das Unterbewusstsein seine Pforten öffnet. Aber selbst wenn nichts weiter geschieht, werden Sie die Hypnose als entspannend und wohltuend erleben. Und das ist ja in Ihrer Situation auch schon mal etwas, nicht wahr?“


Juliane hörte aufmerksam zu und wurde dabei immer aufgeregter. Ihre Idee war also gar nicht so verrückt, wie sie anfangs dachte. Und Frau Einfeld würde ihr tatsächlich helfen. Auch wenn ihr bei dem Gedanken an eine Hypnose immer noch mulmig wurde, konnte sie es trotzdem kaum erwarten, dass es endlich losging. Vielleicht würde sie gleich ihren Traummann wiedersehen, möglicherweise sogar mit ihm reden?


Doch die Therapeutin dämpfte ihre Vorfreude.


„Wie gesagt, erwarten Sie nicht zu viel, gerade beim ersten Mal.“


Juliane nickte, nun wieder ein wenig ernüchtert:


„Ich weiß, aber lassen Sie es uns bitte versuchen.“


„Gern. Aber vorher hätte ich noch ein paar Fragen an Sie“, bremste Frau Einfeld erneut.


Innerlich seufzte Juliane, beantwortete jedoch geduldig alle gestellten Fragen, bei denen es hauptsächlich um ihr Liebesleben oder das, was davon übrig geblieben war, ging. Sie erzählte von ihrem ersten langjährigen Freund Michael, von den Zeiten des Alleinseins, von den kurzen Bekanntschaften während ihrer erfolglosen Suche nach dem Richtigen, vom ersten Treffen mit Paul, ihrem Zusammenleben und ihrer Trennung.


Als alle persönlichen Fragen beantwortet waren, erkundigte sich Frau Einfeld noch einmal nach dem genauen Ablauf des Traumes, und Juliane versuchte alles, so gut es ging, zu erklären und ihr den Raum zu beschreiben.


„Es ist fast so, als würde mein Traummann mich rufen“, flüsterte sie zum Schluss und wagte wieder kaum, Frau Einfeld anzusehen. Zu verrückt klang diese Aussage selbst in ihren eigenen Ohren.


Aber die Therapeutin nickte nur. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass es sich lohnte, seinen Träumen zu folgen? Oder, dass Träume nichts weiter als Fantasien waren und sie lieber erwachsen werden und sich einen realen Mann suchen sollte? Sie hatte in ihrer Praxis schon von den unglaublichsten Schicksalen und Liebesgeschichten gehört, aber auch von großen Enttäuschungen und Verlusten. Wie konnte sie dieser Frau da raten, wie wissen, was der richtige Weg für sie war? Aber was sie konnte, war, ihr dabei zu helfen, selbst herauszufinden, was dieser Traum bedeutete.


„Besitzen Sie schon Erfahrungen mit Entspannungstechniken oder Hypnose?“, fragte sie.


„Ja, mit Entspannung. Vor ein paar Jahren habe ich an der Volkshochschule einen Yoga-Kurs besucht.“ Das war zwar ewig her, aber Juliane hütete sich, das zu sagen. Nicht, dass Frau Einfeld es sich noch anders überlegte. „Mit Hypnose habe ich leider keine Erfahrung.“


„Das müssen Sie auch nicht. Aber es ist gut, dass Sie bereits gelernt haben, sich bewusst zu entspannen. Dann wird es Ihnen heute sicher leichterfallen, abzuschalten und einfach nur geschehen zu lassen, denn mehr brauchen Sie gar nicht tun.“


Frau Einfeld erklärte ihr ausführlich den Ablauf der Hypnosesitzung und bat sie dann, es sich auf der Liege bequem zu machen.


Nachdem die Therapeutin die Musikanlage angeschaltet hatte, erklang eine leise Entspannungsmusik. Juliane versuchte zur Ruhe zu kommen, war aber so aufgeregt, dass es ihr schon schwerfiel, überhaupt stillzuliegen. Kein Wunder, immerhin würde gleich ihre erste Hypnose beginnen! Vor ein paar Tagen hätte sie noch steif und fest behauptet, sich niemals für so etwas herzugeben, und nun lag sie hier. Aber wie sollte das Ganze funktionieren, wenn sie überhaupt nicht abschalten konnte? Und selbst wenn das irgendwie klappen sollte, war es wirklich möglich, sich in diesen Traum hineinzubeamen?


All diese Fragen, die ungewohnte Situation, die Angst, vor dem, was gleich kommen würde, ließen ihr Herz bis zum Hals schlagen, und für eine Sekunde war sie sogar versucht, alles abzubrechen und einfach nach Hause zu fahren.


Aber da setzte sich Frau Einfeld zu ihr und begann, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Zu Julianes Verwunderung spürte sie bereits nach ein paar Sätzen, wie Zweifel und Angst verschwanden und sich ein Gefühl von Ruhe in ihr ausbreitete.


„Machen Sie es sich jetzt bitte ganz bequem und schließen Sie Ihre Augen“, forderte Frau Einfeld sie auf und Juliane tat, wie ihr geheißen.


„Prüfen Sie noch einmal, dass nichts Sie drückt oder einengt, sodass Sie in der nächsten Zeit nicht mehr an Ihren Körper zu denken brauchen.“


Sie ließ ihrer Patientin einen kleinen Moment Zeit und fuhr dann fort:


„Nun spüren Sie sich hin zu Ihrer Nase und stellen sich vor, wie Sie mit jedem Einatmen Ruhe und Entspannung aufnehmen und mit jedem Ausatmen Anspannung und Stress abgeben. Mit jedem Einatmen Ruhe und Entspannung aufnehmen, mit jedem Ausatmen Anspannung und Stress abgeben. Bald merken Sie, wie Sie Atemzug für Atemzug immer entspannter und ruhiger werden.“


Zu Julianes Erstaunen funktionierte das wirklich. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie den letzten Rest Anspannung los.


„Wenn ich gleich von 6 bis 1 rückwärts zähle“, fuhr Frau Einfeld fort, „sinken Sie mit jeder Zahl noch tiefer und tiefer in das wunderbare Gefühl der Ruhe und Entspannung. Mit jeder Zahl vertieft sich dieses Gefühl der Ruhe noch mehr, und bei 1 haben Sie den Entspannungszustand erreicht, der für Sie heute der optimale ist. Ich beginne nun zu zählen: 6 – 5 – 4 – 3 – 2 – 1.


Jetzt sind Sie vollkommen entspannt und nichts kann Sie mehr stören. Da ist nur meine Stimme, die Sie auf Ihrem Weg in die Tiefen Ihres Unterbewusstseins begleiten wird.


In diesem Ruhezustand, in welchem Sie sich jetzt befinden, öffnen sich die Tore Ihres Unterbewusstsein ganz weit. Das Unterbewusstsein verfügt über alles nötige Wissen und weiß genau, welche Bilder heute für Sie wichtig sind. Treten Sie ein durch das Tor Ihres Unterbewusstseins. Nun sind Sie an dem Platz, den Sie aus Ihren Träumen kennen. Ich zähle jetzt noch einmal von eins bis drei, und bei drei haben Sie das Bild des Raumes aus Ihrem Traum ganz deutlich vor Ihren Augen. 1 – 2 – 3. Jetzt!“


Sie steht in einem Zimmer, das nur von einigen Kerzen, die in Wandhalterungen befestigt sind, ein wenig erhellt wird. Nachdem sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt haben, sieht sie sich um. Ja, hier ist sie richtig. Sie erkennt die wertvollen Teppiche auf dem Boden, die dunkelbraunen, ledernen Sitzgruppen und die großen Bilder in den Prunkrahmen aus ihren Träumen wieder. Es fühlt sich an, wie ein Déjà-vu. Für einen Moment hat sie das Gefühl, einerseits in diesem Raum zu sein, andererseits aber auch irgendwie außerhalb ihres Körpers zu schweben und sich selbst wie auf einer Kinoleinwand zu beobachten, aber diese Empfindung verschwindet gleich darauf wieder.


Jetzt gibt es nur noch diesen Raum mit seinen großen, bodentiefen Fenstern. Draußen herrscht vollkommene Dunkelheit, und sie fragt sich, was sie zu dieser nachtschlafenden Zeit hier nur will, ohne darauf eine Antwort zu finden.


Doch obwohl es Nacht ist, ist die Hitze im Raum fast unerträglich. Sie macht sie schläfrig, sodass sie sich in einen der Sessel setzt. Sie streckt ihre Beine aus und betrachtet sehnsuchtsvoll das große Gemälde neben der Tür. Ein Segelschiff, ein Dreimaster, in voller Fahrt auf dem stürmischen Ozean. Das Bild lässt sie an Abenteuer und Freisein denken. Sie weiß, dass beides jetzt für sie zum Greifen nahe ist, doch trotzdem ist auch die Angst da. Es fühlt sich falsch an, an diesem Ort zu sein, so sehr sie sich auch einredet, dass alles seine Richtigkeit hat. Gerade als sie überlegt, doch besser draußen zu warten, öffnet sich die Tür – und ER tritt ein. Endlich!


Überwältigt schaut sie ihn an. Groß, braungebrannt, schlank, mit breiten Schultern, das schwarze Haar zerzaust, als wäre er in großer Eile hierher gekommen, steht er da. Ein Dreitagebart verleiht ihm heute einen verwegenen Ausdruck, der von seiner schwarzen Kleidung noch unterstrichen wird.


Wie jedes Mal, wenn sie ihn sieht, ergreift sie eine seltsame Scheu. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein. Soll heute wirklich ihr größter Wunsch in Erfüllung gehen? Nach den Wochen und Monaten voller Sehnsucht und Zweifeln erscheint es ihr wie ein Wunder.


Als sein Blick dem ihren begegnet, lässt ein unwiderstehliches Lächeln sein ganzes Gesicht erstrahlen. Dann kommt er auf sie zu.


Sie schafft es gerade noch, sich in dem monströsen Sessel ein wenig aufzurichten, da steht er schon vor ihr. Sie blickt zu ihm hinauf und schaut direkt in seine Augen. Im Halbdunkel ist ihre Farbe nicht zu erkennen, aber sie wirken so geheimnisvoll und tief, dass sie augenblicklich in ihnen hätte versinken können. Unfähig, den Blick abzuwenden oder ein Wort herauszubringen, sieht sie ihn nur an.


„Darf ich mich zu Dir setzen?“, fragt er und weist auf den Sessel, der dem ihren gegenübersteht. Sie nickt und kann wieder einmal ihr Glück kaum fassen, dass es ihn gibt.


„Wie schön, dass Du da bist, Toma“, flüstert sie, und Tränen der Freude treten ihr in die Augen. Ein Teil in ihr wundert sich noch, woher sie plötzlich seinen Namen kennt, doch ein anderer weiß, dass sie nur auf ihn gewartet hat, immer schon.


„Ich habe es Dir doch versprochen.“ Seine tiefe, warme Stimme jagt ihr einen angenehmen Schauer über die Haut.


Für einen Moment sitzt er ihr still gegenüber, sieht sie nur an und seine Anwesenheit bringt sie vollkommen aus der Fassung. Er wirkt so unglaublich vertraut auf sie und ist ihr doch gleichzeitig verwirrend fremd.


Ein kleiner, zierlicher, weiß gekleideter Kellner taucht, wie aus dem Nichts heraus, auf. Er stellt zwei Gläser auf den Tisch zwischen ihren Sesseln und zündet eine Kerze an, die von einem kleinen marmornen Elefanten getragen wird.


Also doch eine Bar, streift sie ein Gedanke. Verwundert bemerkt sie, dass der Kellner, anstatt einer Hose, einen eigenartigen Wickelrock unter seinem Hemd trägt.


Doch für Fragen bleibt ihr keine Zeit. Die Bedienung verschwindet genauso schnell wieder, wie sie gekommen ist, und ihr Gegenüber erhebt sein Glas. Das Kerzenlicht spiegelt sich in dem hellbraunen Getränk, von dem sie nicht weiß, was es ist.


„Schön, dass wir endlich wieder zusammen sind“, meint er und prostet ihr zu.


Sie nickt und spürt, dass sie errötet. Aufgeregt greift sie nach ihrem Glas und trinkt einen großen Schluck. Die unbekannte Flüssigkeit brennt ihr erst in der Kehle, verbreitet dann aber ein wohliges, warmes Gefühl in ihrem Körper. Sie versucht, ihre Gedanken zu ordnen, will ihn so vieles fragen, aber bevor sie auch nur einen Ton herausbringt, stellt er sein Glas ab und steht auf.


Panische Angst ergreift sie. Hat sie etwas falsch gemacht? Will er etwa schon wieder gehen? Wird sie ihn so schnell wieder verlieren?


Aber anstatt der erwarteten Verabschiedung streckt er ihr seine Hand auffordernd entgegen:


„Komm! Es ist so weit.“


Sein Tonfall scheint keinen Widerspruch zu dulden. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, steht sie auf und greift nach seiner Hand. Seine Finger schließen sich fest um die ihren. Normalerweise hätte sie seine Berührung genossen, aber in diesem Augenblick ist sie viel zu durcheinander, um sie überhaupt richtig wahrzunehmen. Die widersprüchlichsten Gedanken kämpfen in ihr. Ist es richtig, was sie tun? Soll sie wirklich mit ihm gehen? Aber trotz ihrer Zweifel, will sie nichts mehr, als mit ihm zusammen zu sein.


Er hat sie aufmerksam beobachtet und drückt sanft ihre Hand.


„Vertrau mir. Bitte! Wenn Du nicht mit mir kommst, können wir nicht zusammen sein.“


Traurig sieht er sie an und klingt fast ein wenig verzweifelt. Damit ist es endgültig um sie geschehen. Instinktiv weiß sie, dass sie es ihr ganzes weiteres Leben bereuen wird, wenn sie jetzt nicht mit ihm geht. So nickt sie ihm zu, und er lächelt sie erleichtert an.


Hand in Hand verlassen sie den Raum, gehen durch einen langen, dunklen Flur und treten durch die Tür nach draußen in die Nacht. Ein Pfad führt sie direkt hinunter an den Strand, und für einen Moment bleiben sie stehen und schauen auf das Meer, das sich wie ein riesiger Spiegel vor ihnen ausbreitet. Der Vollmond hat sich zwischen den Wolken hervorgeschoben und taucht die Umgebung in ein milchiges Licht, was dem Ganzen etwas Mystisches, Unwirkliches verleiht. Und das ist es ja auch – unreal. Und doch schöner als alles, was sie in ihrem Leben zuvor erlebt hat.


Da steht sie nun mit diesem Mann Hand in Hand am Meer und wünscht sich, die Zeit würde stillstehen. Doch die Zeit hat ihre eigene Vorstellung vom Ablauf der Dinge, und er scheint es eilig zu haben.


„Lass uns gehen“, sagt er und vertreibt damit den Zauber des Moments. Einige Minuten laufen sie am Strand entlang, dann biegt er ins Landesinnere ab und sie durchqueren ein kleines Wäldchen. Hier werfen die Bäume lange Schatten auf den schmalen Weg. Mehrmals stolpert sie über Wurzeln oder herumliegende Steine und ist dankbar für seine Hand, die sie hält.


Der Weg mündet in eine Lichtung. Fast taghell und überdeutlich liegt die Wiese im Mondlicht.


„Wir sind da“, raunt er und weist auf ein kreisrundes Bauwerk, das mitten auf der Wiese steht.


„Der Tempel des Ganesha.“


Überrascht folgt sie ihm. Was soll sie in diesem Tempel?


Dann stehen sie vor dem steinernen Bauwerk, dessen Vorderseite von neun Säulen gebildet wird. Er lässt ihre Hand los und tritt ein Stück beiseite. Kurz darauf flammt ein Licht auf, mit welchem er eine Kerze, die neben dem Eingang bereitgelegen haben muss, entzündet.


„Komm“, sagt er wieder, nimmt ihren Arm und führt sie ins Innere. Hier ist es noch wärmer und stickiger als in der Bar, und ein intensiver Duft nach Rosen und Jasmin hängt in der Luft. Er scheint sich gut auszukennen, denn sicher bewegt er sich durch das von der Kerze kaum erhellte Dunkel.


Sie versucht, in dem schwachen Lichtschein Einzelheiten ihrer Umgebung wahrzunehmen. Sie sieht, dass die steinernen Wände mit Bildern verziert sind und meint, menschliche Gestalten und einen Elefanten zu erkennen. Im Flackern des Kerzenscheins wirkt es fast so, als würden sich diese Figuren bewegen. Auch an der niedrigen Decke befinden sich Verzierungen, undeutlich lassen sich kreisförmige Malereien erahnen.


Gerne hätte sie alles genauer betrachtet, doch er lässt ihr keine Zeit, scheint jetzt in noch größerer Eile zu sein. Sie fragt sich, was ihn so antreibt, ist ihr selbst doch, seitdem sie sich entschieden hat, ihm zu folgen, die Zeit völlig gleichgültig geworden.


Als er die Kerze etwas höher hält, kann sie im hinteren Bereich des Tempels einen kleinen, separaten Raum erkennen, der nach vorne offen ist. Dorthin führt er sie, bittet sie hineinzugehen und tritt dann selbst hinter sie. Zu ihrer Überraschung stehen hier auf einem seitlichen Sockel unzählige Kerzen, die er eine nach der anderen anzündet. In ihrem Licht sieht sie, dass der Boden des Raumes vollständig mit Blütenblättern bedeckt ist. Ein wahres Blütenmeer breitet sich zu ihren Füßen aus.


„Gefällt es Dir?“, flüstert er.


Sie kann nur nicken. Da umfasst er sie mit beiden Armen und drückt sie an sich. Mit jeder Faser ihres Körpers spürt sie ihn, ihren Rücken an seiner Brust, das leichte Kitzeln seines Atems an ihrem Hals. Und sie muss sich eingestehen, dass seine Nähe sie völlig aus der Fassung bringt.


Sie lässt sich von ihm hinunter auf dieses Bett aus Blumen und in seine Arme ziehen. Seine Nähe und der betörende Duft der Blüten verschlagen ihr fast den Atem. Ein Taumel aus Glück und Liebe erfasst sie und lässt sie alle Zweifel und Ängste vergessen.


Unendlich zärtlich beginnt er ihr Gesicht, ihre Stirn, die Augenbrauen, ihre Wangen, die Lippen zu streicheln.


Sie genießt diese liebevollen Berührungen, wünscht, er würde nie wieder aufhören, sie zu liebkosen, würde sie küssen, sie lieben und nicht mehr loslassen. Gerade will sie die Augen schließen, um sich ihm endgültig hinzugeben, da nimmt sie eine Stimme wahr, die nicht hierher gehört, eine störende Stimme an diesem wunderbaren Ort. Nicht seine sanfte, tiefe Stimme, sondern die einer Frau:


„Für heute ist es wieder an der Zeit aus den Tiefen des Unterbewusstseins zurückzukehren!“, klingt es befehlend in ihren Ohren.


Die Worte schienen aus einer anderen Welt zu kommen und, unwillig über diese Störung, hätte sie sich am liebsten die Ohren zugehalten. Nein, nicht jetzt! Mit aller Macht versucht sie, diese Stimme zu ignorieren, aber Wort für Wort bohrt sich unaufhaltsam in ihr Bewusstsein.


„Ich zähle gleich von Eins bis Sechs, und bei Sechs sind Sie wieder hier und vollkommen wach.“


Was sollte das, sie war wach? Und sie wollte nirgends sonst sein, als in den Armen dieses wundervollen Mannes. Voller Angst klammert sie sich an ihn.


Er hält sie noch fester und flüstert: „Wir werden uns wiedersehen. Das verspreche ich Dir, meine Lila.“ Dann nimmt er ihre Hand und küsst sanft ihren Handrücken.


Sie wundert sich einen Moment über diesen unbekannten Namen, doch es bleibt ihr keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Unaufhaltsam breiten sich die Worte der Frauenstimme in ihrem Kopf aus, dringen in ihr Gehirn und lassen für nichts anderes mehr Raum:


„1 – Sie hören mich wieder ganz deutlich. – 2 – Ihre Atmung normalisiert sich und auch der Herzschlag. – 3 – Sie fühlen sich wieder ganz wach. – 4 – Sie haben wieder ein gutes Gefühl für sich und alles um Sie herum. – 5 – Ihr Kopf ist wieder ganz frei. – 6 – Bitte atmen Sie jetzt einmal ganz tief durch und öffnen nun wieder Ihre Augen.“


Juliane wehrte sich mit aller Macht, den Befehlen dieser Stimme zu folgen. Aber mit jeder Zahl war alles um sie herum mehr und mehr verblasst, der Tempel, das Blütenmeer, die Kerzen und er – Toma!


„Du musst an die Liebe glauben, meine Gefährtin. Unsere Liebe überwindet jede Zeit!“, meinte sie ihn noch rufen zu hören, dann war es still. Eine Weile spürte sie noch die Wärme seiner Berührung, doch dann war auch diese verschwunden. Nur ein Gefühl der Leere blieb zurück.


Juliane öffnete die Augen und starrte ausdruckslos an die Decke.


„Frau Seeliger, alles in Ordnung?“, erkundigte sich Frau Einfeld besorgt.


Juliane nickte und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Nur nicht weinen, nicht hier und nicht jetzt. Dabei war nichts in Ordnung, rein gar nichts. Sie hatte soeben ihren Traummann gefunden und ihn sogleich wieder verloren.


„Ich lasse sie jetzt ein paar Minuten allein. Lassen Sie das Erlebte ganz in Ruhe ausklingen. Danach unterhalten wir uns.“ Frau Einfeld stand auf und verließ leise den Raum.


Juliane war erleichtert über diese Atempause. Regungslos lag sie auf der Couch und versuchte wieder in der Realität anzukommen. Unglaublich, was sie da eben erlebt hatte. Wusste sie am Anfang der Hypnose noch, wer sie war und wo sie sich befand, war sie schon bald darauf so tief abgetaucht, dass sie vollkommen eins mit dem Erlebten wurde. So wie nachts in ihren Träumen, wenn sie nicht mehr wusste, dass sie eigentlich träumte und sich nach dem Aufwachen erst wieder zurechtfinden musste.


Aber diese Hypnose war kein Schlaf gewesen. Alles war viel deutlicher, und sie erinnerte sich an jedes kleinste Detail, als hätte sie all das tatsächlich gerade eben erlebt.


Juliane streckte sich und atmete tief durch. Nun verschwanden endlich auch die letzten Reste der Benommenheit und überdeutlich nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie spürte das weiche Leder der Liege unter sich, roch den leichten Zitronenduft, der in der Luft hing und so ganz anders war, als der eben noch wahrgenommene intensive Blütenduft, sah wieder die gerahmten Fotos aus fremden Ländern.


Ja, das war die sogenannte Realität, kein Zweifel, aber trotzdem fühlte sie sich nach dem eben Erlebten, als wäre sie vollkommen verkehrt hier, denn in Wirklichkeit gehörte sie doch in den geheimnisvollen Tempel, in die Arme dieses wunderbaren Mannes.


Wie konnten Bilder aus dem Unterbewusstsein nur so wirklich und real sein, dass die Gegenwart dagegen vollkommen verblasste?


Juliane fühlte sich völlig durcheinander. Anstatt ihr Klarheit zu bringen, warf diese Hypnose nur noch mehr Fragen auf. Aber da sie nicht wusste, wie sie ihr inneres Durcheinander in Worte fassen sollte, blieb sie bei der anschließenden Auswertung mit Frau Einfeld recht wortkarg. Sie erzählte nur, dass sie sich tatsächlich in der Bar aus ihrem Traum wiedergefunden hatte und dort auch dem Mann begegnet war, der Toma hieß, verschwieg aber den Tempel und weitere Einzelheiten. Ihr war, als wäre das Erlebte ein Geheimnis, das sie nur mit ihrem Traummann teilen wollte. Frau Einfeld davon zu berichten, wäre einem Verrat an ihm gleich gekommen.


Vielleicht war es aber auch nur ihre Angst, dass die Therapeutin für all das Erlebte eine Erklärung haben könnte und damit den Zauber dieser Begegnung ein für alle Mal zerstören würde. Aber anders als zu Beginn der Sitzung wollte sie nun keine Deutungen mehr, sondern nur wieder mit diesem Mann zusammen sein!


Frau Einfeld spürte, dass ihre Patientin ihr längst nicht alles erzählte, drängte sie aber nicht. Frau Seeliger wirkte ziemlich durcheinander, fast so, als wäre sie noch nicht ganz wieder im Hier und Jetzt angekommen. Deswegen lehnte sie auch deren Bitte, um einen neuen erneuten Hypnosetermin, ab:


„Frau Seeliger, ich rate Ihnen momentan davon ab. Ich merke doch, wie Sie das eben Erlebte mitgenommen hat. Ich denke, wir sollten erst einmal in Ruhe darüber reden und gemeinsam versuchen, ihre Eindrücke aufzuarbeiten. Eine Hypnose soll dazu beitragen, dass Sie besser in Ihrem Leben zurechtkommen, nicht, dass Sie aus diesem in eine Traumwelt flüchten.“


Das waren deutliche Worte, die Juliane aber nicht hören mochte. Und reden wollte sie erst recht nicht. Im Moment sehnte sie sich nur nach Hause, um über alles in Ruhe nachdenken zu können.


Und so brachte Frau Einfeld ihre Patientin kurz darauf auf deren Wunsch hin zur Tür. Nicht jedoch, ohne ihr wenigstens noch ein paar Worte mit auf den Weg zu geben:


„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Frau Seeliger, lernen Sie, sich selbst zu akzeptieren und zu mögen. Denn die Selbstliebe ist der Schlüssel zu einer glücklichen Partnerschaft.“


Juliane nickte nur geistesabwesend, verabschiedete sich überstürzt und eilte davon.


Frau Einfeld sah ihr besorgt nach und war sich sicher, dass dieser Rat, ebenso wie der, das Erlebte gemeinsam aufzuarbeiten, auf taube Ohren gestoßen war. Frau Seeliger würde sich nicht wegen eines neuen Termins bei ihr melden.


Trotzdem hatte sie das unerklärliche Gefühl, dass sie sich beide nicht zum letzten Mal sahen. Und ihr Gefühl trog sie selten.


* * *


Auf der Rückfahrt von Braunschweig hatte Juliane viel Zeit zum Nachdenken. Über zwei Stunden war sie bei Frau Einfeld gewesen, und es war ihr tatsächlich gelungen, in ihren Traum einzutauchen und diesen sozusagen weiterzuträumen. Sie war Toma begegnet, was für ein ungewöhnlicher Name, und war mit ihm zu diesem Tempel gegangen. Tempel des Ganesha, nannte er ihn.


Dumm war nur, dass sie dort im schönsten Moment von der Therapeutin unterbrochen wurde. Die anschließende Ernüchterung war niederschmetternd gewesen.


Frau Einfelds Warnung, sich nicht in ihre Traumwelt zu flüchten, klang ihr noch in den Ohren. Aber warum sollte sie das denn nicht tun, wenn diese doch so wunderschön war? Ihr reales Leben war nun mal nicht gerade spannend. Lieber bei einem Mann in einer Traumwelt, als allein in der Realität, dachte sie trotzig.


Vielleicht hätte ich doch einen Folgetermin vereinbaren sollen, überlegte sie. Aber mal abgesehen davon, dass die Stunden bei Frau Einfeld nicht ganz billig waren und eigentlich ihre derzeitigen finanziellen Möglichkeiten überstiegen, weigerte sich die Therapeutin ja auch, noch eine Hypnose mit ihr durchzuführen. Dabei hatte ihr Traummann doch versprochen, dass sie sich wiedersehen würden.


Auf einmal konnte sie es kaum erwarten nach Hause in ihr Bett zu kommen. Vielleicht hatten die Traumbilder ja nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um in aller Deutlichkeit an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu kommen. Dann würde sie bestimmt gleich wieder in den Armen ihres Traummannes liegen. Und wenn nicht, konnte sie ihn zumindest in dieser Bar wiedersehen.


Aber in dieser Nacht lief es anders. Sie schlief tief und fest bis in den späten Vormittag hinein, und nach dem Erwachen herrschte in ihrem Kopf eine angenehme Stille. Da waren heute keine Traumbilder, die darum kämpften, auch bei Tageslicht am Leben zu bleiben, keine verwirrenden Gedanken oder Gefühle, wie sie sie sonst am Morgen quälten. Im Gegenteil, sie fühlte sich so ausgeruht und zufrieden, wie schon lange nicht mehr, und die Aussicht auf das lange Osterwochenende, das vor ihr lag, ließ ihre Laune noch steigen. Zumindest bis ihr die Erinnerung an ihr gestriges Hypnoseerlebnis wieder präsent wurde, und damit auch ihre Sehnsucht nach ihrem Traummann zurückkehrte.


Wie konnte es sein, dass sie ausgerechnet in dieser Nacht nicht von ihm geträumt hatte, wo sie sich gestern so nah waren?


Wenn ich doch nur Frau Einfeld zu einer weiteren Hypnose überreden könnte, überlegte sie. Aber eigentlich wusste sie ja selbst, dass das nicht die Lösung für ihr Problem war. Sie musste diesen Mann irgendwie vergessen, wenn sie ein einigermaßen zufriedenes Leben führen wollte. Sie konnte doch niemandem hinterhertrauern, der gar nicht existierte. Das war ja noch verrückter, als Paul zu vermissen, der ihre Liebe überhaupt nicht verdiente.


Trotzdem musste sie den ganzen Tag an ihre Erlebnisse während der Hypnosesitzung denken. Ganz besonders dieser Tempel wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie musste unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hatte.


* * *


Robert saß unweit der Hagia Sophia in einem Straßencafé und beobachtete die Passanten. Sein Bus parkte in Sichtweite, schien hier aber niemanden zu interessieren.


In Wien und Sofia war das anders gewesen. Dort war sein Gefährt ständig von Neugierigen umringt, die ihn mit Fragen zu seiner Person und dem Ziel seiner Reise überhäuften.


Über 2.000 Kilometer Fahrt lag bereits hinter ihm. Und meistens, mal abgesehen von seinen kurzen Zwischenstopps in den Großstädten, stellte sich diese Art des Reisens als sehr einsam heraus. Er hatte sich das Ganze viel abenteuerlicher und abwechslungsreicher vorgestellt. Wenn er nur an die letzten Nächte dachte, die er allein irgendwo in der Pampa verbracht hatte, graute es ihm vor der Weiterfahrt. Und dabei begann der schwere Teil der Reise erst hier in Istanbul, dem Tor zu Asien.
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